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				Die Zeit ist aus den Fugen,

				verfluchte Schicksalstücken,

				dass ich geboren ward,

				um sie zurechtzurücken.

				WILLIAM SHAKESPEARE, Hamlet

			

		

	
		
			
				

				1

				Emily hatte den Brief bestimmt schon Dutzende Male gelesen, aber die Worte aus Fees Mund zu hören, bescherte ihr eine Gänsehaut.

				»Okay, stopp! Lies den letzten Absatz noch mal«, forderte sie ihre Freundin auf und rieb sich mit den Handflächen über die Arme.

				»Deshalb bitte ich dich«, wiederholte Fee und warf Emily über den Rand ihrer schwarzen Hornbrille einen bedeutungsvollen Blick zu, »nach Hollyhill zu reisen, das Dorf, das viele Jahre meine Heimat war. Es liegt im Dartmoor. Du wirst es finden.« Den letzten beiden Sätzen verlieh sie eine übertrieben unheilvolle Stimme, bevor sie die zwei Seiten grinsend neben ihre Cappuccino-Tasse legte und langsam den Kopf schüttelte.

				»Ehrlich, Em«, seufzte sie. »Das ist das Aufregendste, das ich seit ewigen Zeiten gehört habe.« Und ein bisschen weniger ehrfürchtig: »Ich kann nicht fassen, dass du mir den Brief so lange vorenthalten hast!«

				»Fee, Omi hat ihn mir gestern Abend erst gegeben.«

				»Das sind genau neunzehn Stunden, sechzehn Minuten und …« – sie schielte auf die imposante Bahnhofsuhr, die über der Bar des Cafés thronte – »… einundzwanzig Sekunden. Schon mal was von Mobiltelefonen gehört?«

				Emily verdrehte die Augen. Die Uhr besaß gar keinen Sekundenzeiger, aber Fee war eben schon immer eine Drama-Queen gewesen. Und zwar schon im Kindergarten.

				»Okay, Fee, Konzentration jetzt«, befahl Emily streng, ohne auf deren Vorwurf einzugehen, und hob dann eine Hand, um an ihren Fingern die einzelnen Stufen ihrer Misere herunterzuzählen.

				»Erstens: Meine Mutter, die gestorben ist, als ich vier Jahre alt war, schreibt einen Brief, von dem sie möchte, dass ich ihn erst zu meinem Schulabschluss bekomme.«

				»Statt eines Sportwagens quasi«, sagte Fee. »Kleiner Spaß.« Sie grinste Emily an.

				»Zweitens«, fuhr diese ungerührt fort, »meine Großmutter findet den Brief nach dem Unfall meiner Eltern in Mamas Sekretär und hebt ihn auf, um ihn mir dann am Abend der Notenvergabe zu überreichen.«

				»Pünktlich wie ein Paketzusteller.«

				»Fee …«

				»Sorry, Em, aber mal ehrlich: Du machst ein Gesicht, als hätte dir jemand das Müsli versalzen, und dazu besteht nun wirklich kein Grund. Sieh es doch mal von der positiven Seite«, schlug sie vor. »Nach so vielen Jahren bekommst du ganz unerwartet die Chance, etwas über deine Eltern zu erfahren. Das ist doch Wahnsinn!«

				Emily ließ ihre Hand sinken. »Wahnsinn ist«, erklärte sie spitz, »dass meine Mutter offenbar nicht einmal meinem Vater etwas von diesem Dorf erzählt hat. So stand es zumindest in dem Brief. Und natürlich wusste Omi auch nichts davon.« Sie schwieg einen Moment und fuhr dann nachdenklich fort. »Ich verstehe gar nichts mehr. Warum diese Geheimniskrämerei? Und warum um Himmels willen hat sie diesen Brief schon geschrieben, bevor ich überhaupt geboren war? Warum … oh – autsch!«

				Fee hatte ihr auf die Hand geklatscht und strafend eine Braue hochgezogen. »Kein Grund, sich die Fingernägel abzubeißen! Und kein Kaffee mehr für Emily! Ich bestell dir einen Schoko-Milchshake, der beruhigt die Nerven.«

				Inzwischen war es richtig voll geworden in ihrem Stammcafé in Haidhausen, und Fee fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum, um den abgehetzten Kellner auf sich aufmerksam zu machen. Das »Voilà« lag ziemlich genau in der Mitte zwischen ihren beiden Wohnungen, und während der Schulzeit hatte sich Emily fast jeden Nachmittag dort mit Fee getroffen, um Hausaufgaben zu erledigen. Nun, nachdem beide ihre Abiturprüfungen hinter sich hatten, beließen sie es erst einmal bei dem Treff. Kaum zu fassen, dass sie in Zukunft nicht mehr jeden Tag zusammen verbringen würden.

				»Fakt ist«, erklärte Fee nun entschieden (nachdem sie den armen Kellner unter Emilys entsetztem Blick tatsächlich am Handgelenk festgehalten hatte, um ihre Bestellung aufzugeben), »du musst da hin! Ich meine, du wusstest doch sowieso nicht, was du mit den nächsten Wochen bis zur Zeugnisausgabe anfangen solltest und – bitteschön – England! Grüne Wiesen, grasende Schäfchen und Regenschirme in allen Farben und Größen.« Sie kicherte herzhaft über ihren eigenen Scherz und nahm dann einen ebenso beherzten Schluck von ihrem Kaffee. »Deine Großmutter ist einverstanden?«

				»Nun ja, sie ist nicht gerade begeistert …«

				Fee seufzte. »Ach, Em, es wird wahnsinnig aufregend werden«, erklärte sie verträumt, ohne auf Emilys Einwand einzugehen. »Ich meine, Hollyhill klingt nicht gerade nach einer Mega-Metropole, und wahrscheinlich wird dir nach zwei Tagen langweilig sein, aber …«

				»Hollyhill ist ein Dorf, Fee«, unterbrach Emily den Redeschwall ihrer Freundin, nahm den Brief wieder an sich und deutete auf die entsprechende Zeile. Hollyhill, das Dorf, das viele Jahre meine Heimat war. »›Es liegt im Dartmoor. Du wirst es finden.‹ Allein dieser Satz – was hat sie sich nur gedacht? Weißt du, wie groß dieses Moor ist?«

				»Äh – nein?«

				»950 Quadratkilometer. Weißt du, wie viele Dörfer es da gibt?«

				»Ist das eine Fangfrage?«

				»Dutzende. Nehme ich zumindest an. Und weißt du, wie viele davon Hollyhill heißen?«

				»Na, eines zumindest. Hoffe ich doch.«

				»DAS war eine Fangfrage, Fee. Es gibt kein Hollyhill im Dartmoor.«

				Fee sah Emily einen Augenblick lang schweigend an. »Was soll das wieder heißen?«, fragte sie dann stirnrunzelnd.

				Emily seufzte. »Das soll heißen, dass ich heute Morgen in der Staatsbibliothek war und mir eine Karte angesehen habe. Nichts. Und bevor du fragst …« – jetzt legte Emily ihre Hand auf die von Fee – »… natürlich habe ich zuerst im Internet nachgesehen. Nada.«

				Energisch zog Fee ihre Hand unter Emilys hervor und griff nichtsdestotrotz nach ihrem iPhone. »Das wollen wir doch mal sehen«, murmelte sie und hackte darauf ein.

				Zehn Minuten später ließ sie ihr Lieblingsspielzeug sinken und pustete sich eine hellblonde Locke aus der Stirn. Emily, die zu ihr gerutscht war, um mitzulesen, lehnte sich wieder auf ihren Platz zurück.

				Die beiden Mädchen sahen sich nachdenklich an.

				»Hm«, sagte Fee schließlich, »das ist … ungewöhnlich.«

				Emily machte ein entgeistertes Gesicht.

				»Ungewöhnlich?«, wiederholte sie. »Fee, das ist …«

				»Jajajaja«, unterbrach Fee, »es ist mehr als das. Es ist … mysteriös?« Sie hob erwartungsvoll die Augenbrauen. »Unglaublich? Faszinierend?«

				Emily kicherte. »DU bist unglaublich«, sagte sie, wurde dann aber schnell wieder ernst. »Also«, setzte sie an, »ich werde trotzdem fahren, richtig?«

				»Absolut richtig.«

				»Warum gleich noch mal?«

				»Weil«, antwortete Fee, »deine Mutter sagte, du wirst es finden. Also wirst du das auch.«

				Emily nickte langsam.

				»Okay«, sagte sie. »Okay.«

				Sie brauchten eine halbe Stunde, um Emilys Fahrt nach England zu entwerfen: Sie würde den günstigsten Flug nach London buchen, dann mit dem Zug nach Exeter fahren und anschließend einen Bus nehmen, der sie ins Dartmoor bringen sollte. Ihr Ziel war ein Kaff namens Bellever Tor, das sie auf der Karte im Internet entdeckt hatten.

				»Sieh mal, Believer Tor«, hatte Fee gequiekt. »Das ist doch genau das Richtige für dich – believe … du musst nur daran glauben!« Von einem Ohr zum anderen hatte sie gegrinst, und Emily nur die Augen verdreht. »Och, komm schon, Emily, think positive, wie wäre es zur Abwechslung mal damit?«

				»Es heißt Bellever Tor, blindes Huhn«, hatte Emily gemurmelt und Fee noch lauter gelacht. Die Namen waren auf dem iPhone-Display wirklich schwer zu entziffern.

				Bellever Tor jedenfalls lag ungefähr in der Mitte des Nationalparks und bot sich somit perfekt an für Emilys Suche nach Hollyhill. Die, ginge es nach Fee, ohnehin nicht lange dauern würde. »Ich sage dir, das ist Schicksal, Em«, prophezeite sie mit weit aufgerissenen Augen. »Irgendetwas ist mit diesem Dorf. Und deine Mutter wusste, du würdest es finden. Dass du nun ausgerechnet dort anfängst zu suchen, hat garantiert eine Bedeutung.«

				Noch auf dem Heimweg spürte Emily das Kribbeln in ihrem Nacken, das diese Worte in ihr ausgelöst hatten.

				Womöglich hat Fee recht, dachte sie. Irgendetwas ist mit diesem Dorf. Warum sonst klangen die Worte ihrer Mutter so eindringlich? So beschwörend?

				»Ich habe meine Heimat verlassen und bin seither nie mehr zurückgekehrt. Es ist wichtig für mich, Emily, dass du um diese Herkunft weißt.«

				Emily erschauerte. Dieser Brief beunruhigte sie mehr, als sie sich Fee gegenüber hatte anmerken lassen. Als sie sich selbst zugestehen wollte. Nach all dieser Zeit plötzlich eine Nachricht ihrer Mutter zu erhalten, das war … überwältigender, als sie in Worte fassen konnte.

				Energisch lenkte sie ihre Gedanken in eine andere Richtung. Jetzt galt es erst einmal, ihrer Großmutter beizubringen, dass ihr Flug beschlossene Sache war. Er war doch beschlossene Sache, oder nicht? Wollte sie tatsächlich allein und völlig ahnungslos in dieses Flugzeug nach England steigen? Wäre es nicht vernünftiger, wenn sie …

				»Em.«

				Mit einem Mal waren all die Gedanken an das Dorf, ihre Mutter, an die Reise aus Emilys Hirn gefegt.

				»Lukas.« Sie blieb wie angewurzelt stehen.

				Es war ein herrlicher Frühsommertag, wie es ihn nur in München gab, der Himmel blau, die Luft so klar wie die blank geputzten Scheiben der Straßenbahn, die vorbeirumpelte, laut und vertraut. Die Sonne strahlte mit all ihrer Kraft. Emily musste ihre Augen gegen das grelle Licht abschirmen und blinzelte in Lukas’ Gesicht. Er sah unsicher aus, und Emily spürte sofort, wie sich ein Teil seiner Beklommenheit auf sie übertrug. Sie hatte ihn eine Ewigkeit nicht gesprochen. Und sie hatte gehört, dass er jetzt mit Laura zusammen war, doch zusammen gesehen hatte sie die beiden noch nicht – bis jetzt.

				»Oh, Emily, hallo.« An Lauras gelangweiltem Tonfall hatte sich jedenfalls nichts geändert. »Wie schön, dich zu sehen«, log sie ohne jede Spur von Sympathie. Sie hatte sich bei Lukas eingehakt und ihre perfekt manikürten Fingernägel malten pinkfarbene Ovale auf seinen Unterarm. »Wo ist denn deine Freundin Fee abgeblieben?«, fuhr sie fort. 

				»A-Hörnchen und B-Hörnchen heute mal getrennt?«

				Emilys Augenlider zuckten. Lukas räusperte sich.

				»Wir sind auf dem Weg in die Stadt«, erklärte er rasch, bevor Emily auch nur Luft holen konnte. Er vergrub seine Hände tiefer in den Taschen seiner Jeans, und Lauras Fingerspitzen glitten wie selbstverständlich seinen Arm hinunter.

				Emily sagte nichts. Sie hatte es so gewollt, oder etwa nicht? Sie hatte Lukas fortgeschickt, und er hatte sich einer anderen zugewandt. Dass er sich ausgerechnet mit dem Mädchen tröstete, das nie müde wurde, Emily seine Verachtung zu zeigen, konnte sie ihm nicht vorwerfen. Wollte sie nicht. Und sie waren ein imposantes Paar, das musste sie zugeben, wie aus einem perfekten Teenie-Film. Die Jahrgangsschönste schnappt sich den Schulschwarm, so wie es sein sollte. Womöglich hatte sie, Emily, weder blond noch barbiehaft, nie wirklich an diesen Arm gehört.

				Laura unterbrach ihre Überlegungen. »Ein Mittagessen mit meinem Vater«, säuselte sie. »Er möchte mit Lukas einige Details besprechen, bevor er uns den Schlüssel zu seiner Finca auf Mallorca übergibt. Wir werden den Sommer dort verbringen.« Sie rückte, wenn überhaupt möglich, noch ein Stück näher an Lukas heran, und dessen Brustkorb spannte sich. Es sah nicht so aus, als habe er sich schon an die Rolle des Ken gewöhnt.

				Emily holte Luft. »Ja, also dann …« Eine Finca auf Mallorca. Klar. Sie nickte Lukas zu. »Ich werde mal besser … .«

				»Geht es dir gut?«

				Emily blinzelte überrascht. Lukas hatte sich von Laura gelöst und war einen Schritt auf sie zugegangen. Sie konnte förmlich spüren, wie das Mädchen den Atem anhielt, und so sehr sie Laura auch verabscheute, sie würde sich nicht auf deren Niveau herablassen und ihr bewusst einen Stich versetzen.

				»Mir geht es prima«, beeilte sie sich deshalb zu sagen. »Sehr gut, wirklich.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich werde selbst ein paar Wochen weg sein«, fuhr sie fort. »England. Ich besuche das Dorf, in dem meine Mutter aufgewachsen ist.«

				Da. Sie hatte sich also entschieden.

				»Deine Mutter war Engländerin?« Lukas sah sie entgeistert an.

				Oh, nein! Emily spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Es war der Knackpunkt ihrer dreimonatigen Beziehung gewesen, dass sie nicht zuließ, dass Lukas an ihrem Leben teilhatte, dass er sich ausgeschlossen fühlte, weil sie nicht bereit war, sich ihm zu öffnen.

				»Ja, ich …«, setzte sie hilflos zu einer Erklärung an, aber Lukas unterbrach sie, die Lippen zu einer schmalen Linie geformt.

				»Wir müssen los«, sagte er, nahm Lauras Hand und zog sie mit sich. »Ciao, Emily. Viel Spaß in England.«

				Emily sah den beiden nach, doch Lukas drehte sich nicht noch einmal um. Dafür hörte sie Laura, laut und deutlich und gehässiger denn je.

				»Wenn du etwas über A-Hörnchen wissen möchtest, musst du B-Hörnchen fragen, das weiß doch jeder«, erklärte sie spitz. Dann verschwanden die beiden in der nächsten Straße, die sie Richtung Isar führte.

				Emily schloss für zwei Sekunden die Augen. Dann holte sie tief Luft und lief nach Hause.

				»Emily? Bist du das? Ich bin in der Küche!« Die Stimme ihrer Großmutter hallte durch den breiten Flur, als Emily die schwere Holztür hinter sich ins Schloss fallen ließ.

				»Wer soll es sonst sein?«, antwortete sie automatisch, stellte ihren Rucksack auf die Garderobenbank und machte sich auf den Weg zum Kreuzverhör. Nach der Begegnung mit Laura und Lukas kam ihr diese hier plötzlich viel einfacher vor.

				»Was hat Felicitas zu dem Brief gesagt?«, fragte ihre Großmutter ohne Umschweife, als Emily sich in die weichen Polster der Eckbank sinken ließ.

				»Sie hält das für das größte Abenteuer meines langweiligen Lebens und verlangt ein Videotagebuch, weil sie nicht mitkommen kann.«

				Ihre Großmutter schnaubte. Sie murmelte etwas, von dem Emily nur »Kind« und »Nichts ernst nehmen« verstand, dann drehte sie sich um – eine dampfende Tasse heißer Schokolade in jeder Hand – und setzte sich zu Emily an den Tisch.

				Diese musste unwillkürlich grinsen. »Liebste Omi, ist das etwa ein Erpressungsversuch? Bin ich dafür nicht etwas zu alt?«

				Ihre Großmutter war seit jeher der Meinung gewesen, heiße Schokolade könne ein Kind dazu bewegen, alles zu tun – oder eben bestimmte Dinge zu lassen.

				Sie seufzte. »Du hast dich also entschieden. Wann wirst du fahren?«

				»Übermorgen geht ein günstiger Flug«, antwortete Emily ohne zu zögern. Ja, sie hatte sich entschieden. Sie würde fahren. »Je schneller ich starte, desto eher bin ich wieder hier«, fügte sie hinzu.

				»Mir ist nicht wohl dabei«, begann ihre Großmutter erneut, »du bist noch keine achtzehn, und ich möchte eigentlich nicht, dass du ganz allein …«

				»Aber Omi, das hatten wir doch schon«, fiel Emily ihr ins Wort. Sie musste sich beherrschen, um ihre Stimme nicht allzu ungeduldig klingen zu lassen, aber es war wahr: Diese Diskussion hatten sie bereits gestern Abend geführt, und Emily wollte sie nicht noch einmal lostreten. »Mama wollte, dass ich fahre«, wiederholte sie dennoch. »Außerdem bin ich fast achtzehn, wie du sehr wohl weißt.«

				Ihre Großmutter seufzte, dann nickte sie und wühlte ein kleines, glänzendes Knäuel aus ihrer Jackentasche, das sie vor Emily auf dem Tisch platzierte.

				»Was ist das?«, fragte Emily neugierig. Sie war dankbar für die Ablenkung, auch wenn sie spürte, dass ihre Großmutter noch nicht hundertprozentig aufgegeben hatte.

				»Etwas, das deiner Mutter gehört hat. Ich wollte es dir gestern geben, aber … es war wohl alles ein bisschen viel.«

				Emily griff nach dem Gegenstand und entwirrte ein goldenes Kettchen, das vermutlich fürs Handgelenk vorgesehen war. Es wirkte uralt, sehr schlicht und robust, mit einem Verschluss, der aus einer kleinen, einst goldfarbenen Kugel bestand, die sich grob und gebraucht anfühlte. Erst als Emily sie ganz nah vor ihr Gesicht hielt, konnte sie die hauchdünne Verzierung erahnen, die darauf eingekerbt war – so dezent und ineinander verschlungen, dass sie sich mit bloßem Auge unmöglich entziffern ließ.

				»Wow«, hauchte sie und sah ihre Großmutter fragend an.

				Diese zögerte einen Moment und faltete ihre Hände um die Kakaotasse herum. Sie sah müde aus, fand Emily, unter ihren teddybraunen Augen zeichneten sich schwarze Schatten ab, und ihre normalerweise rundlichen Wangen wirkten auf einmal so schmal, so zerbrechlich.

				»Em, ich habe die Kette in dem Schreibtisch deiner Mutter gefunden«, begann sie. »Sie lag auf dem Brief, in einer kleinen Schatulle.« Sie sah aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen, presste dann aber ihre Lippen aufeinander. Emily ließ die Kette sinken und legte stattdessen eine Hand auf die ihrer Großmutter.

				»Du dachtest, sie sei von Papa, oder?«, fragte sie sanft. »Wenn du sie behalten möchtest, verstehe ich das, es ist nur natürlich, dass du …«

				»Mach sie auf.«

				»Was?«

				»Die Kette – mach den Verschluss auf.«

				Emily beschlich ein ganz merkwürdiges Gefühl, ein Prickeln, das sich über die gesamte Länge ihrer Wirbelsäule auszubreiten schien. Sie nahm das Schmuckstück zwischen ihre Finger und drückte auf den kleinen Knopf, der offenbar die beiden Hälften des runden Verschlusses zusammenhielt. Er sprang sofort auf, und ihre Großmutter holte japsend Luft.

				»Omi?«, fragte Emily verunsichert. Sie hielt ihr die Kette hin.

				Ihre Großmutter schüttelte den Kopf. »Seit ich das Armband habe«, erklärte sie, »verwahre ich es in der Schublade meines Nachttisches auf.« Sie sagte diesen Satz weniger, als dass sie ihn ausatmete, so, als habe sie seit ewigen Zeiten darauf gewartet, ihn loszuwerden. Emily atmete ein. »Ich hätte die Kette so gern getragen«, fuhr sie fort, »aber der Verschluss ließ sich nicht öffnen.« Sie schluckte und sah Emily mit großen Augen an.

				»Omi …«, setzte diese erneut an, doch ihre Großmutter unterbrach sie.

				»All die Jahre lag die Kette in dem Kästchen neben meinem Bett. Doch als ich sie gestern Abend holen wollte, war sie plötzlich nicht mehr da. Ich habe sie schließlich …« Sie holte Luft. »Sie lag in meinem Schmuckkasten, auf dem Brief deiner Mutter, genau so, wie ich sie damals in Esthers Sekretär gefunden habe. Und ich weiß nicht, warum du sie plötzlich öffnen konntest. Das durfte gar nicht möglich sein.« Der letzte Satz war nur mehr ein Wispern, und Emily brauchte einen Moment, um seinen Inhalt zu begreifen. Dann prustete sie los. »Meine Güte, Omi, du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt«, sagte sie lachend, doch als sie in das entsetzte Gesicht ihrer Großmutter blickte, wurde sie schnell wieder ernst.

				»Hör zu, das Ganze ist sicherlich leicht zu erklären«, versuchte sie zu beschwichtigen. »Du hast so oft auf dem Verschluss herumgedrückt, dass er sich verklemmt hat, und dann ist der Mechanismus plötzlich von selbst aufgesprungen, weil er einfach noch auf Öffnen gestellt war.« Wie sollte es auch sonst sein? An Schmuckstücke, die ein Eigenleben führten, glaubte Emily ganz sicher nicht. »Bestimmt ist dir nur entfallen, wo du das Armband zuletzt …«

				Ihre Großmutter schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe die Kette nicht in den Schmuckkasten gelegt«, erklärte sie mit Nachdruck.

				»Omi …«. Emily seufzte. Es war nicht das erste Mal, dass ihre Großmutter etwas verlegt hatte, doch sie wollte ihr nicht wehtun, also schwieg sie. »Ganz sicher ist alles nur …«

				»Nein, Emily«, wurde sie unterbrochen. »Es ist nicht nur das. Vor Jahren war ich bei einem Juwelier«, fuhr sie fort, aufgeregter jetzt. »Er sagte mir, dieser Verschluss ließe sich nicht öffnen. Die Kette müsse so konzipiert sein, dass sie am Handgelenk seiner Trägerin verschweißt wird. Danach sei sie nicht mehr zu öffnen. Er hatte so etwas noch nie gesehen und konnte keine andere Erklärung finden. Es gäbe auf jeden Fall keine Möglichkeit, diese Kette aufzumachen, ohne sie zu zerstören.«

				Emily starrte ihre Großmutter an, als seien ihr auf einmal Antennen aus dem Kopf gewachsen. Ehrlich, sie war nicht der Typ, der bei jeder Kleinigkeit zusammenzuckte oder sich bei Gespenstergeschichten gruselte, aber wenn sie nicht aufpasste, würde die Gänsehaut an ihren Armen noch festwachsen.

				»Emily, bitte fahr nicht nach England. Ich habe ein mulmiges Gefühl, was diesen Brief betrifft, und nun auch noch das Armband …«

				»Omi, hör zu«, unterbrach Emily. Sie bemühte sich um einen beruhigenden Tonfall, denn sie wollte auf keinen Fall, dass ihre Großmutter sich Sorgen machte, aber sie würde sich dennoch nicht von ihrem Entschluss abbringen lassen.

				»Es gibt für alles eine logische Erklärung«, fuhr sie fort, »daran kann auch dieses blöde Ding nichts ändern. Das Armband ist vermutlich aus England und ein solcher Verschluss hier nur nicht bekannt. Diese ganze Sache ist halb so mysteriös wie du oder Fee glauben. Ganz sicher würde Mama mich nicht in Gefahr bringen wollen.« Der Gedanke war ihr bisher noch gar nicht gekommen. Aber ja, er hörte sich plausibel an.

				»Dann nimm wenigstens Fee mit.« Die Stimme ihrer Großmutter hatte einen flehenden Ton angenommen.

				Emily zuckte bedauernd mit den Schultern. »Das ist leider unmöglich, ihr Vater bringt sie um, wenn sie nicht am Montag das Praktikum in seiner Kanzlei beginnt.«

				»Ich könnte …«

				»Liebste Omi, ich fahre. Allein. Mama hat nicht einmal Papa etwas von diesem komischen Dorf erzählt – ich glaube nicht, dass sie wollte, dass ich dort mit … Begleitung anreise.« Sie hatte »mit einer Fremden« sagen wollen, was streng genommen richtig war: Ihre Oma war die Mutter ihres verstorbenen Vaters, gehörte also eigentlich nicht zur Familie ihrer Mutter, über die sie selbst bis heute so gut wie nichts gewusst hatte. Eigentlich gar nichts. Warum nur hatte sie das bislang nie als seltsam empfunden?

				Sie stand auf und nahm ihre Großmutter fest in die Arme. »Mach dir bitte keine Sorgen«, bat sie. »In spätestens zwei Wochen bin ich wieder hier.«

				Noch ahnte Emily nicht, wie sehr sie mit dieser Einschätzung daneben lag.

			

		

	
		
			
				

				2

				In der Nacht vor ihrem Abflug hatte Emily so schlecht geträumt wie seit Jahren nicht.

				Sie war über eine Weide gestolpert, die so bucklig war, dass ihre nackten Füße bei jedem zweiten Schritt einknickten. Der Wind rupfte an ihren Haaren und ihrem Pullover, der Regen durchweichte ihre Kleidung genauso wie ihre Haut, die an den Händen bereits schrumpelte. Bei einem ihrer hektischen Versuche, über die Schulter nach hinten zu blicken, stürzte sie über einen der Grasbuckel und schlug sich das Knie an einem Stein auf. Emily ignorierte das Loch in ihrer Jeans und hastete weiter, auf den schwarzhaarigen Jungen zu, der ihr mit weit aufgerissenen Augen etwas zurief. Er saß auf einem Pferd, das ihr Angst machte, weil es wie verrückt auf der Stelle tänzelte, aufgescheucht vom Sturm und … von irgendetwas anderem. Emily schreckte vor dem dunklen Tier zurück, zur gleichen Zeit zerrte eine Böe an ihr und warf sie auf den Boden. Sie war kaum aufgeschlagen, da griff eine Hand nach ihr und …

				Emily erschauerte. Sie wollte gar nicht wissen, wer oder was dort an ihrem Arm gerissen hatte und sie würde es auch nicht herausfinden, denn genau in diesem Moment war sie mit dem Kopf gegen die Nachttischkante geschlagen und aufgewacht.

				Emily rieb sich die Stirn. Diese ziemlich unerfreuliche Nacht hatte eine Beule hinterlassen, die bei ihrem letzten Blick in den Spiegel schon eine bläuliche Färbung angenommen hatte. Da zahlt es sich doch mal aus, Pony zu tragen, dachte sie und drückte ihre Stirn gegen die kühle Scheibe des Reisebusses.

				Den Flug von München nach London hatte sie dank wiederholter Atemübungen ihrer Yogalehrerin gut überstanden, auf der Zugfahrt nach Exeter war sie allmählich ruhiger geworden. Doch nun saß sie seit knapp anderthalb Stunden in dem klapprigen Bus und wurde langsam wieder nervös: Sie zuckelten mehr durch das Dartmoor als dass sie fuhren, von einem kleinen Ort zum nächsten. Dabei wollte sie eigentlich nicht im Dunkeln in Bellever Tor ankommen, sie wusste schließlich noch nicht einmal, wo sie dort übernachten sollte. Und der Busfahrer war ihr auch keine wirklich große Hilfe gewesen. Von einem Ort namens Hollyhill jedenfalls hatte er noch nie etwas gehört.

				Geistesabwesend drehte Emily das Kettchen an ihrem Arm und starrte auf die Landschaft, die wie in Zeitlupe an ihr vorüberzog. Bis eben hatte sie hauptsächlich Felder gesehen: grüne, weite Felder, durchsetzt mit braun und gelb bewachsenen Buckeln und gesprenkelt mit Schafen. Ab und an ragte ein vom Wind zerzauster Baum in den Himmel, und immer wieder trennten Steinmäuerchen das Gras in einzelne Parzellen, doch darüber hinaus – nichts. Kilometerweit kein Haus, kein Auto, kein Mensch. Bis auf die winzigen Dörfer, die sie anfuhren, war kaum ein Zeichen von Zivilisation zu erkennen. Dieses Moor war unendlich weit und schön – und unheimlich. Und erst der Himmel, der das alles überspannte: Er reichte von tiefschwarzen Wolken bis zu hellblauen Tupfen und silbernen Strahlen dort, wo sich die Sonne durchzukämpfen versuchte.

				Emily starrte und blinzelte dann zweimal, um sich selbst aus ihrer Trance zu holen. War sie nicht schon viel zu lange unterwegs? Sie wollte gerade die Aufmerksamkeit auf den Fahrer lenken, um ihn zu fragen, wann sie ihr Ziel erreichen würden, als der Bus rumpelnd zum Stehen kam.

				»Bellever Tor«, grummelte der Mann mit sonorer Stimme und drehte Emily sein knittriges Gesicht zu. »Wolltste nicht hier aussteigen? Näher kann ich dich nicht bringen, Schätzchen, sorry.«

				Emilys Englisch war nicht schlecht. Ihre Mutter hatte die wenigen gemeinsamen Jahre nur in dieser Sprache mit ihr gesprochen, und später hatte sie sich große Mühe gegeben, diese, ihre Sprache so wenig wie möglich zu vergessen. Jedenfalls bereitete es ihr keine Probleme, den breiten Akzent des Fahrers zu entschlüsseln.

				»Gibt es noch einen anderen Halt in Bellever Tor?«, fragte sie und schielte aus dem Fenster. Sie hatten am linken Straßenrand gehalten, vor einem Viehgatter, über das man eine Weggabelung erreichte. Weit und breit war kein Haus zu sehen, nur Wald und Felder. Emily wandte sich wieder dem Fahrer zu.

				»Nah«, antwortete der. »Wirst’n bisschen laufen müssen. Am besten da lang.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung eines Schotterwegs, der direkt zwischen die Schatten der Bäume führte und um diese Nachmittagszeit bereits beängstigend düster wirkte. »Oder nimmste den, is’ aber noch’n bisschen länger.« Diesmal zeigte er auf die schmale, asphaltierte Straße, die am Rande des Waldes verlief und weiter vorn einen Bogen um diesen zu schlagen schien.

				Emily seufzte. Das waren ja großartige Aussichten. Sie schnappte sich Rucksack und Rollkoffer und quetschte sich umständlich die schmalen Stufen hinunter aus dem Bus. Der Fahrer sah ihr nachdenklich zu. »Willste wirklich mit dem Koffer da rauf? Da hinten ist Postbridge, da nimmste dir besser erst ma’n Zimmer. Oder gehste da lang«, schlug er vor und zeigte in Richtung des asphaltierten Weges, »da kommt ’ne Jugendherberge irgendwann.«

				»Zimmer suchen, klar«, murmelte Emily. Genau das hab ich ja vor. Sie hob den Kopf und nickte dem Busfahrer zum Abschied zu. »Vielen Dank«, sagte sie entschieden. »Ich komme schon zurecht.«

				Etwa eine halbe Stunde später war sich Emily nicht mehr so sicher. Sie hatte es ein paar Schritte mit dem Feldweg probiert und dann schnell aufgegeben: Die Rollen ihres Koffers wollten sich auf dem Schotter einfach nicht vorwärts bewegen. Und ein wirklich gutes Gefühl hatte ihr der Wald ohnehin nicht bereitet. Also war sie umgekehrt und hatte sich die längere Variante vorgenommen. Bloß: Wie lang konnte die eigentlich sein?

				Es war schon fast fünf Uhr. Und es hatte angefangen zu regnen. Emily blieb am Straßenrand stehen, ließ ihren Rucksack von den Schultern gleiten und durchwühlte ihr Handgepäck nach der zitronengelben Regenjacke, die ihr Fee zusammen mit einem pinken Schirm zum Abschied geschenkt hatte. Das war ihre Art von Humor. Sie schlüpfte in die Jacke und friemelte ihre langen, braunen Haare unter die Kapuze. Schon besser. Eine Viertelstunde würde sie noch weiterlaufen, wenn sie dann immer noch nicht in Bellever Tor angekommen war, würde sie umkehren und sich in – wie hieß das noch? Postbridge? Dort würde sie sich ein Zimmer suchen.

				Energisch umfasste Emily den Griff ihres Koffers und zog ihn weiter. Sie vermied es, nach rechts zu blicken in den immer dunkler werdenden Wald und konzentrierte sich stattdessen auf die weite Landschaft, die sich auf der anderen Seite vor ihr erstreckte: Wie ein flauschiger Bettüberwurf schmiegte sich die saftig grüne Wiese über ein Meer von kleinen Hügeln, auf deren Spitzen Ginsterbüsche blühten und Grasbüschel wucherten. Es war so still hier. Sie hörte nichts außer den Tropfen, die auf ihre Kapuze prasselten. Und es roch so gut: Nach Gras und Erde und Regen.

				Emily war so auf sich selbst konzentriert und auf die ruhige Kraft, die von ihrer Umgebung ausging, dass sie das Auto erst bemerkte, als es neben ihr zum Stehen kam.

				Sie erschrak fürchterlich und verschluckte sich dabei. Während sich das Fenster des schwarzen Geländewagens surrend öffnete, hustete Emily ununterbrochen und versuchte gleichzeitig, wieder Luft in ihre Lungen zu bekommen. Ein junger Typ streckte den Kopf heraus. Emily sah zu ihm auf und war so entsetzt, dass sie erneut die Luft anhielt und noch lauter zu husten begann.

				»Oh, wow, sorry, ich wollte dich nicht erschrecken«, erklärte der Junge schnell. Er klang selbst einigermaßen schockiert. »Ich dachte nur – du sahst aus, als hättest du dich verlaufen.«

				Das konnte unmöglich sein.

				Emily blickte in die meerblauen Augen des Jungen, in sein schönes Gesicht, das von tiefschwarzen Haaren umrahmt war. Hätte er auf einem Pferd gesessen, sie wäre schreiend davongelaufen. So aber starrte sie ihn nur ungläubig an, bevor sie sich räusperte, um ihre Stimme wieder zu finden.

				»Lieber Himmel, wie kann man sich nur so anschleichen«, krächzte sie.

				»Anschleichen?« Perplex erwiderte der Junge Emilys Blick. Er hatte links neben ihr gehalten und saß dennoch auf der richtigen Seite, um mit ihr zu sprechen – an den Linksverkehr würde sie sich wohl erst gewöhnen müssen. Er klopfte mit einer Hand auf das Blech seiner Tür und fuhr fort: »Ich hätte ehrlich gesagt nie gedacht, dass ich mich mit diesem Ungetüm anschleichen könnte, aber … nun ja.« Er lächelte sie an, immer noch erstaunt. »Also: Hast du dich verlaufen? Soll ich dich mitnehmen oder macht es dir Spaß, im Regen durch die Landschaft zu spazieren?«

				Emily bewegte sich nicht. Sie war sich bewusst, dass er auf eine Antwort wartete, doch sie sah sich nicht in der Lage, eine zu formulieren. Sie hatte nicht wirklich von diesem Jungen geträumt, oder etwa doch? Von einem wildfremden Engländer, den sie nie zuvor gesehen hatte?

				Sie hörte ihn Luft holen. »Okay …«, setzte er an, und Emilys Gedanken schnappten zurück in die Gegenwart.

				Blödsinn, schalt sie sich.

				Laut fragte sie: »Entschuldige, was hast du gesagt?«

				Der Junge runzelte die Stirn. »Du siehst aus, als hättest du dich verirrt«, wiederholte er betont langsam, »und ich wollte wissen, ob ich dich irgendwo hinfahren kann.«

				Emily überlegte einen Moment. Der Typ sah nicht aus wie ein Kettensägenmörder. Aber sie war in ihrem Leben noch nie nach 24 Uhr alleine U-Bahn gefahren, geschweige denn per Anhalter, und das würde sich heute nicht ändern.

				»Danke, ich komme schon klar«, antwortete sie deshalb. »Vielleicht könntest du mir nur sagen, wie weit ich in etwa noch laufen muss. Ich will nach Bellever Tor.«

				Die Augenbrauen des Jungen hoben sich. »Bellever Tor?«, fragte er ungläubig. »Um diese Zeit? Mit einem Koffer?«

				»Ähm – ja? Ich wusste ehrlich gesagt nicht, dass ich von der Bushaltestelle noch so weit laufen muss. Ich will mir dort ein Zimmer suchen und – ja, es ist schon spät …« Mit jedem Wort war Emily unsicherer geworden, schließlich ließ sie den Satz in der Luft hängen und legte ihre Stirn in Falten.

				Der Junge nickte in Richtung der Bäume. »Bellever Tor liegt dort hinter dem Wald auf einem Hügel.« Er wandte ihr langsam den Blick zu. »Es ist eine Steinformation«, fuhr er fort, jede Silbe betonend. »Ein Wanderziel? Kein Ort. Kein Hotel.«

				Oh, Mist.

				Emily starrte auf die Bäume, während sie sich im Geiste die Karte für das Dartmoor in Erinnerung rief. Sie hatte gedacht, die kleinen Punkte und Dreiecke auf der Zeichnung seien alles Orte gewesen, überprüft hatte sie das allerdings nicht. Warum nur hatte sie das nicht getan?

				Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der Junge sie immer noch betrachtete, als würde er an ihrem Verstand zweifeln.

				Trotzig hob sie das Kinn. »Ich bin nicht von hier«, erklärte sie mit einer fahrigen Handbewegung in Richtung ihres Gepäcks, »ich habe das von Deutschland aus recherchiert und – ja, offensichtlich habe ich da etwas falsch verstanden.« Oh, sie ärgerte sich über sich selbst! Am liebsten wäre sie mit dem Fuß aufgestampft.

				In den Mundwinkeln des Jungen zuckte es, er sagte aber nichts.

				»Okay, hilft ja nichts, dann gehe ich eben zurück in dieses andere Kaff, da gibt es ein Hotel.« Emily wollte schon nach ihrem Koffer greifen, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Du kennst nicht zufällig ein Dorf namens Hollyhill?«

				Der schnurrende Motor des Wagens gluckste auf und starb dann abrupt ab. Emily sah verwundert auf ihren Gesprächspartner, der offenbar versehentlich die Kupplung losgelassen hatte und nun leise fluchend nach dem Zündschlüssel tastete.

				»Hollyhill?«, wiederholte er. Er drehte den Schlüssel nicht um.

				Emily seufzte. »Bring’s mir schonend bei«, sagte sie dann voller Ironie, »Hollyhill ist der Hügel, auf dem der Steinhaufen steht?«

				Der Junge verzog keine Miene. »Es sind etwa sieben Meilen nach Hollyhill«, sagte er. »Du kannst das unmöglich laufen.«

				Emilys Augen weiteten sich. Er kannte Hollyhill? Es gab das Dorf tatsächlich? Sie blickte den Jungen fasziniert an, der sie nun seinerseits mit unverhohlener Neugier musterte.

				»Darf ich erfahren, was du dort willst?«, fragte er. Es klang kühl.

				Emily stutzte. Was war denn das für eine Frage?

				Laut sagte sie: »Ich weiß zwar nicht, was es dich angeht, aber ich will dort … meine Ferien verbringen. Eine Freundin hat mir das Dorf empfohlen, es soll sehr … idyllisch sein.«

				Wow. Grandios. Vielleicht hätte sie sich schon früher eine Geschichte zurechtlegen sollen. Lügen war nicht gerade ihr Spezialgebiet. Sie hätte ihm natürlich einfach den wahren Grund für ihre Reise sagen können, doch sein merkwürdiger Tonfall hielt sie davon ab. »Warum fragst du?«, hakte sie nach.

				Wie sich herausstellte, war ihr Gegenüber auch kein Freund geradliniger Antworten.

				»Steig ein, ich fahr’ dich hin«, sagte er stattdessen.

				»Das ist nicht nötig. Ich gehe einfach zurück zur Bushaltestelle und …«

				»Der Bus fährt nicht nach Hollyhill. Und du wirst es alleine nicht finden.« Er sah sie jetzt so nachdenklich an, dass Emily unbewusst die Luft anhielt. Junge, diese Augen waren blau. Und sie konnten einen niederstarren, so viel stand fest. Sie war sich plötzlich überdeutlich bewusst, dass sie in ihrer knalligen Regenjacke wie ein Kanarienvogel aussehen musste. Wie ein nasser, zerrupfter, alberner Kanarienvogel.

				Über der Nase des Jungen hatte sich eine kleine Falte gebildet. Emily heftete ihren Blick darauf.

				»Ich fahre nicht mit Fremden mit«, brachte sie schließlich hervor.

				Er musterte sie schweigend. Langsame Sekunden vergingen, dann öffnete er die Tür seines Wagens, stieg aus und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Matt«, stellte er sich vor. »Und wenn du nicht im Dunkeln im Moor herumirren willst, solltest du in diesem Fall eine Ausnahme machen.«

				Emily war einen Schritt zurückgewichen und starrte Matt an. Er war gut einen Kopf größer als sie, schmal, aber doch irgendwie muskulös, und schon während ihr dieser unpassende Gedanke durch den Kopf schoss, wurde sie rot und griff schnell nach seiner ausgestreckten Hand. Sie fühlte sich warm und fest an. Das war doch sicher ein gutes Zeichen, oder? Die Hand eines Meuchelmörders jedenfalls stellte sie sich kalt und klamm vor. Und wie sie es auch drehte – die Alternative, fast fünfundvierzig Minuten zurückzulaufen in einen Ort, in dem dann doch kein Bus nach Hollyhill fuhr, war nicht gerade verlockend.

				»Emily«, informierte sie ihn und ließ seine Hand wieder los. Seine Finger streiften ihr Armkettchen, und als er seinen Blick darauf richtete, weiteten sich seine Augen vor Überraschung. Hatte sie sich das eben nur eingebildet? Ein Blinzeln später war der Ausdruck verschwunden.

				»Alles klar«, murmelte er. »Ich kümmere mich um deinen Koffer.«

				Den längsten Teil der Fahrt sagte Matt kein einziges Wort. Emily saß auf dem Beifahrersitz und versuchte, notdürftig mit einem Taschentuch die schlimmsten Pfützen auf ihrer Regenjacke zu trocknen und anschließend ihren Pony, der sich wie ein dunkler Fransenteppich an ihrer Stirn festgesaugt hatte. Sie nahm ihre Kapuze ab und öffnete den Reißverschluss, rutschte unsicher auf ihrem Sitz herum und überprüfte die Uhrzeit auf ihrem Handy, alle paar Sekunden lang. Dabei machte sie nicht einmal diese ganze Anhalter-Situation so nervös – aus irgendeinem Grund fühlte sie sich in diesem fremden Auto sogar sicher. Es war eher das Gefühl, dass etwas mit Matts Reaktion auf sie nicht stimmte. Als sie das Wort Hollyhill erwähnte, hatte er sich mehr als eigenartig verhalten. Und bildete sie es sich nur ein, oder war er wirklich zusammengezuckt, als er ihr Armband gesehen hatte?

				In Gedanken schüttelte sie den Kopf. Okay, Emily, Schluss damit. Dieser Typ kannte sie gar nicht, konnte sie gar nicht kennen, und wie auch immer er auf was auch immer reagierte – es hatte ganz sicher nichts mit ihr zu tun.

				Sie riskierte einen Seitenblick. Matt hatte seine Augen auf die Straße gerichtet. Gerade Nase, volle Lippen, markante Wangenknochen, dachte sie. Die paar Sekunden, in denen er ihr Rollmonster im Kofferraum verstaut hatte, hatten auch seine fransigen Haare feucht werden lassen, sodass sie nun noch wirrer von seinem Kopf abstanden. Das perfekt unperfekte Styling. Dazu trug er ein schwarzes, langärmeliges T-Shirt, dunkelblaue Jeans und – soweit Emily das von ihrem Platz aus erkennen konnte – irgendetwas in Richtung Bikerboots.

				Er sah haargenau so aus, wie sie ihn aus ihrem Traum in Erinnerung hatte.

				Schnell schüttelte sie den Gedanken wieder ab. Fee würde begeistert sein, dachte sie stattdessen. Diese Mischung aus verwegen und geheimnisvoll, irgendwie schüchtern und trotzdem selbstsicher war genau ihr Typ. Allerdings hatte Fee ziemlich viele »Typen«, ganz im Gegensatz zu Emily.

				Sie waren schon einige Meilen gefahren, als Matt den Wagen nach rechts auf einen Schotterweg lenkte. War die Straße, auf der sie gekommen waren, schon so schmal gewesen, dass nicht zwei Autos nebeneinander passten, wurde es nun richtig eng: Zu beiden Seiten ragten hohe Hecken auf, mit violetten, gelben und weißen Blüten gesprenkelt. Die Bäume dahinter bildeten hoch über dem Weg ein dichtes Blätterdach. Sie fuhren nach wie vor bergauf.

				Emily öffnete das Fenster einen Spalt und atmete ein. Der Duft saftiger Wiesen und Blumen und Regen entspannte sie augenblicklich. Sie räusperte sich. »Danke, dass du mich mitnimmst. Ich hoffe, du musst wegen mir keinen allzu großen Umweg fahren.« O Gott, wie steif sie klang. Hallo? Kann ich sprechen?

				Matt warf ihr einen belustigten Blick zu.

				»Was, gar keine Angst mehr?«, fragte er.

				Es klang ironisch, und Emily zog irritiert die Augenbrauen zusammen. Was sollte das nun wieder? Wollte er sie einschüchtern? War das eine unterschwellige Drohung? Oder machte er sich lustig über sie? Weil ihr nichts anderes übrig blieb, hoffte Emily auf Letzteres und beschloss, die Frage leicht zu nehmen.

				»Womöglich bist du nur halb so Furcht einflößend wie du denkst«, konterte sie deshalb.

				Matt lachte leise. »Das hoffe ich doch«, antwortete er. »Sonst müsstest du dir jetzt wirklich Sorgen machen.« Mit diesen Worten lenkte er den Wagen nach rechts, wo sich plötzlich eine Lücke in ihrem Heckenweg aufgetan hatte. Emily hielt sich instinktiv am Türgriff fest, den Mund vor Überraschung aufgerissen. Da war kein Weg mehr! Sie holperten nun direkt über eine bucklige Weide, bergab und dicht an einer Steinmauer entlang, die sich neben ihr nach unten schlängelte. Es rumpelte fürchterlich, und Emilys Herz machte jeden Satz mit. Sie konnte kaum erkennen, was vor ihnen lag, so sehr wurde sie in ihrem Sitz durchgerüttelt.

				»Das soll der Weg in das Dorf sein?«, fragte sie, und ihre Stimme schien hoch und runter zu hopsen wie die Federung des Wagens. So fiel wenigstens nicht auf, wie ängstlich sie jetzt klang.

				»Ich habe dir gesagt, du würdest es allein nicht finden«, antwortete er.

				»Es gibt keine Straße?«

				»Von dieser Seite, nein. Es ist ziemlich abgelegen.« Er warf ihr einen Blick zu. Vermutlich spiegelte sich Emilys Furcht in ihren Augen wider, denn plötzlich nahm seine Stimme einen beruhigenden Tonfall an. »Keine Sorge«, sagte er, »es ist nicht mehr weit.«

				Emily drehte ihr Gesicht zum Fenster. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Nein, falsch: Was hatte sich ihre Mutter dabei gedacht, sie in ein fremdes Land zu schicken, in ein Dorf, das nirgendwo verzeichnet und offenbar nicht einmal über eine Straße zu erreichen war? Sie spürte, wie Tränen der Wut in ihr aufstiegen und ihr die Kehle zuschnürten. Sie schloss die Augen. Mit der Hand, die sich nicht am Türgriff festkrallte, drückte sie energisch gegen ihre Schläfen.

				Verdammt Emily, wies sie sich im Stillen zurecht. Du ziehst das jetzt durch.

				Sie öffnete die Augen erst wieder, als der Wagen abrupt zum Stehen kam. Sie hatten den Hügel hinter sich gelassen, und die Ausläufer der Weide breiteten vor ihnen einen sanft gewellten Grasteppich aus. Emily blinzelte. Etwa zehn Meter vor ihnen begann wie aus dem Nichts eine Straße. Mit Kopfstein gepflastert. Sie schlug einen weiten Bogen nach vorn und dann nach rechts, und dort, vor der Kurve, erkannte Emily ein erstes Haus. Es war klein und geduckt, weiß getüncht und aus seinem Kamin stiegen paffende Rauchwölkchen auf.

				Matt räusperte sich. »Da ist es«, sagte er, »es sind nur ein paar Häuser.« Er ließ den Motor laufen, schnallte sich ab, stieg aus und ging zum Kofferraum. Sie hörte, wie er ihren Trolly auf die Wiese hievte, während sie aus dem Wagen kletterte. »Danke fürs Mitnehmen«, murmelte sie, warf sich ihren Rucksack über die Schulter und nahm Matt den Koffer aus der Hand. Er nickte kurz, den Blick auf die Häuser gerichtet. »Ich musste sowieso in die Gegend.« Dann stieg er ein und brauste auf das Dorf zu, ohne sie noch einmal anzusehen.

				Emily blickte dem Wagen nach und stellte verblüfft fest, dass es endlich aufgehört hatte zu regnen. Ihr erster Blick auf Hollyhill war geprägt vom Licht der orangefarbenen Abendsonne und dem eigenartigen Gefühl, beobachtet zu werden.
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				Das Dorf war winzig. Nachdem Emily das erste Haus von Hollyhill erreicht hatte, gab die gewundene Straße den Blick auf den Rest des Ortes frei – und das war wahrlich nicht viel. Ein paar Häuser schmiegten sich rechts und links an die Straße, die nicht einmal mit einem Gehsteig aufwartete. Auf der rechten Seite begleitete ein Rinnsal den Verlauf des Wegs, schmale Stege führten darüber hinweg zu den jeweiligen Eingangstüren der kleinen Cottages. Emily zählte insgesamt fünf, und jedes hatte eine andere Farbe. Etwa auf Höhe des letzten Hauses dieser Reihe wölbte sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine alte Steinbrücke über einen Bach, dahinter ragte der Turm einer Kirche empor. Das kleine Häuschen davor musste das Pfarrhaus sein. Ganz am Ende der Dorfstraße schien ein letztes Cottage in eine reetgedeckte Scheune überzugehen, und vor der parkte Matts dunkler Geländewagen.

				Emily kniff die Augen zusammen.

				Ich musste sowieso in die Gegend? Was stimmte denn nicht mit diesem Typen?

				Sie holte tief Luft und steuerte das erste Häuschen an, über dessen Eingangstür ein mit Blumen verziertes Blechschild baumelte. Die rosa Farbe wirkte reichlich mitgenommen und war an den meisten Stellen schon abgeblättert, dennoch konnte Emily die Wörter »Crooked Chimney B&B« entziffern. Sie blickte an dem weiß getünchten Steincottage hinauf und tatsächlich: Der Schornstein bog sich wie ein gekrümmter Zeigefinger, so als wollte er sie hereinlocken.

				Unwillkürlich blieb Emily stehen. Sie spürte, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten und von dort ein Kribbeln ihren Rücken hinuntersandten. Wie merkwürdig, dass in einem Ort, der kaum als Dorf durchging, mitten im Nirgendwo und umgeben von nichts und niemandem, ein »Bed & Breakfast« auf Übernachtungsgäste zu warten schien. Wo sollten die herkommen? Wie sollten sie dieses verwunschene Kaff überhaupt finden? Langsam drehte Emily sich um und ließ noch einmal ihren Blick über die Straße gleiten.

				Die Häuser mussten alt sein – sehr, sehr alt, das erkannte sie an den schiefen und dicken Mauern und den Fenstern, die sich aus vielen kleinen Glasquadraten zu einem großen zusammensetzten. Die Brücke erinnerte Emily an die, über die Keira Knightley in »Stolz und Vorurteil« gewandert war – ihre romantischen Bögen schwangen sich über einen gurgelnden Bach. Die Blumenkästen vor den Fenstern des Pfarrhauses waren üppig gefüllt, sicher summten Bienen darin, Emily meinte schon, es bis hierher hören zu können. Sie schüttelte den Kopf. Was war das hier? Alice bonbonfarbenes Wunderland, oder was?

				»Guten Abend, Liebes. Kann ich dir helfen?«

				Zum zweiten Mal an diesem Nachmittag schnappte Emily vor Schreck nach Luft, und die Anspannung in ihrem Inneren verstärkte sich noch. Sie hatte nicht bemerkt, dass sich die Tür zum »Crooked Chimney B&B« geöffnet hatte, doch nun lehnte eine ältere Frau mit silbergrauer Kurzhaarfrisur im Rahmen. Ihre sanfte Stimme und das gestelzte Englisch, das sie sprach, wollten nicht so recht zu der Jeans und dem Holzfällerhemd passen, das sie trug. Sie lächelte Emily erwartungsvoll an, ihre graublauen Augen jedoch blieben ausdruckslos. Bis auf … einen Hauch von … ja, was? Unsicherheit? Furcht?

				Emilys Haut begann erneut zu prickeln. Sie machte einen Schritt auf die Frau zu und blieb auf dem Steg über dem Rinnsal stehen.

				»Hallo«, begann sie heiser, »ich möchte ein Zimmer mieten.« Sie räusperte sich. O Gott, was machte sie hier bloß? Warum sah diese Frau sie so seltsam an? Wo um Himmels Willen war sie hier hineingeraten?

				»Ein Zimmer?« Die Stimme der alten Dame klang rau. Sie wirkte auf einmal sehr blass. Und ja, es spiegelte sich Furcht in ihren Augen.

				Emily schluckte. »Entschuldigung«, versuchte sie es noch einmal, um einen ruhigen Tonfall bemüht, »mein Englisch ist ein bisschen eingerostet.« Ohne hinzusehen hob sie eine Hand in Richtung des Blechschildes. »Ich habe gesehen, dass Sie Zimmer vermieten. Hätten Sie noch eines frei?«

				Die alte Dame blinzelte. »Du kommst nicht aus England?«, fragte sie.

				»Äh, nein«, antwortete Emily, »ich bin aus Deutschland.« Und vielleicht sollte ich dahin zurückkehren. »Ich – ich würde mir gern ein paar Tage die Gegend ansehen«, fuhr sie fort.

				»Deine Aussprache ist exzellent«, erklärte die Frau leise.

				»Vielen Dank«, gab Emily tonlos zurück, »meine Mutter war Engländerin.«

				Die blauen Augen zuckten, dann sagte einige Sekunden niemand ein Wort. Emily widerstand dem Wunsch, sich umzudrehen und nachzusehen, ob sie beobachtet wurde. Es fühlte sich so an, als würden sich Blicke in ihren Rücken bohren. Diese ganze Szene mit all ihrer … Unterschwelligkeit und ihrer … Bedeutungsschwere erinnerte sie an einen Film von Alfred Hitchcock oder Agatha Christie oder … oder …

				Um Konzentration bemüht, klammerte sich Emilys Blick wieder an der Vermieterin fest, die schließlich tief einatmete und die Tür zum Cottage weit öffnete.

				Sie sieht aus, als habe sie einen Geist gesehen, dachte Emily plötzlich. Und dann schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf: Sie kennt meine Mutter!

				»Aber natürlich!«, rief Emily aus, doch genau in diesem Moment schnitt ihr die alte Dame das Wort ab.

				»Ich bin Rose«, platzte sie heraus, »und ich habe ein sehr schönes Zimmer für dich.« Sie zog Emily mitsamt ihres Koffers über die Türschwelle in den schmalen Gang und die Treppe hinauf, und dabei redete sie ununterbrochen über Teekocher und Frühstückszeiten und Pubs, in denen es Dinner gab, und dann schob sie Emily in einen Raum und war in Sekundenschnelle verschwunden.

				Emily war sprachlos. Sie hätte schwören können, dass auch Rose etwas geahnt hatte, als sie sich dort unten gegenüberstanden. Und sie fragte sich, warum sie durch diesen Redeschwall daran gehindert werden sollte, sie darauf anzusprechen. Als sie hörte, wie unten eine Tür geschlossen wurde, zog sie sich stirnrunzelnd in das ihr zugewiesene Zimmer zurück.

				Sie hatte noch nie so viele Rüschen auf einmal gesehen. Ehrlich, dieser Raum sah aus, als sei er für einen Katalog von Cath Kidston dekoriert worden. Den Mittelpunkt bildete ein riesiges Himmelbett, das mit zahllosen Kissen bedeckt war, es gab zwei schwere Ohrensessel mit Blumenmuster, einen antiken Schrank und Spitzengardinen vor den beiden Fenstern. Der Teppich war dunkelrot und so dick, dass er jeden Schritt verschluckte. Eine schmale Tür führte in ein geräumiges Bad mit einer Wanne, die auf vier Füßen stand und an der altmodische Porzellan-Armaturen blitzten.

				Emily nahm sich vor, gleich morgen früh nach dem Preis für das Zimmer zu fragen. Nach ihrem Budget sah das jedenfalls nicht aus.

				Sie schälte sich aus den Gurten ihres Rucksacks, stellte ihn auf dem Boden ab und fischte ihr Handy aus der Seitentasche. Dann schlüpfte sie aus Regenjacke und ihren durchweichten Chucks und ließ sich rücklings in die weichen Kissen ihres Betts sinken.

				Lieber Himmel, sie war erschöpft. 

				Seit der Begegnung mit Matt hatte ihr Herz nicht aufgehört, einen Tick schneller zu schlagen, und in ihrem Kopf ratterte es wie in einem Uhrwerk. Rose kannte ihre Mutter. Sie war im Dorf ihrer Mutter. Sie war …

				Für einen kurzen Moment schloss Emily die Augen.

				Sie schreckte hoch, als ihr ein grässlicher Geruch in die Nase stieg. Ihre Lider flatterten, und durch sie hindurch erkannte sie Matt. Er hielt ihren Kopf in seinem Schoß.

				»Matt«, wisperte sie.

				Sein Anblick erschreckte sie. Sein Gesicht wirkte fahl, beinahe so wie der Himmel über ihm, und an seinem Haaransatz klebte Blut. Das Schlimmste aber waren seine Augen: Sie waren schwarz schattiert und ohne jeden Glanz, und sie blickten so besorgt auf sie nieder, dass sich Emilys Herz schmerzhaft zusammenzog.

				»Wie geht es dir?«, flüsterte er. »Kannst du dich bewegen?« Angst schwang in seiner Stimme mit, und Emily streckte spontan eine Hand nach ihm aus, wie um ihn zu trösten. Zu ihrem großen Erstaunen ergriff er sie und legte sie an seine Wange. Dann neigte er den Kopf, um sich in die Bewegung einzuschmiegen. Emilys Augen weiteten sich. Matt schloss für einen Moment die Lider. Dann löste er ihre Hand von seiner Wange und drückte wie selbstverständlich einen Kuss in deren Innenseite. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und berührte mit den Lippen ihre Stirn. »Ich bin sofort wieder da«, flüsterte er.

				Emily nickte, in ihrem Inneren aber tobte es. Was hatte er gesagt? Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.

				Er ließ sie nicht aus den Augen, als er seine Jacke auszog und sanft unter ihren Kopf schob. Dann sprang er auf und rannte davon.

				Mit einem Ruck richtete Emily sich auf. Ihr Herz raste und sie keuchte wie nach einem 1000-Meter-Lauf. Ein paar Sekunden war sie verwirrt, aber dann erkannte sie das Rüschenzimmer, das inzwischen schon fast im Dunkeln lag. Sie musste eingeschlafen sein.

				Umständlich manövrierte sie sich aus dem Kissenberg und setzte sich auf. Sie hielt immer noch ihr Handy in der Hand. Fee! Sie hatte Fee anrufen wollen! Hektisch drückte Emily die Kurzwahltaste mit der Nummer ihrer Freundin. Der Traum – o Gott. Sie schloss die Augen. Alles in ihr sträubte sich dagegen, darüber nachzudenken, aber es half nichts: Matt war der Junge, von dem sie schon in der Nacht vor ihrem Abflug geträumt hatte. Daran bestand kein Zweifel mehr. Und nun war er erneut in ihrem Traum gewesen. Das ergab überhaupt keinen Sinn! Wie konnte sie von jemandem träumen, den sie noch gar nicht kannte?

				Emily presste noch immer das Handy an ihr Ohr, doch nun fiel ihr auf, dass sie kein Freizeichen hörte. Sie musterte das Display. Kein Netz. Großartig. Emily biss sich auf die Lippen. Sie hatte es bereits am Londonder Flughafen und noch einmal in Exeter versucht, Fee aber nicht erreicht. Das Bedürfnis, mit ihrer Freundin zu sprechen, wurde immer dringender. Und auch ihrer Großmutter schuldete sie noch den beruhigenden Anruf, dass sie gut angekommen war. Hoffentlich war es noch nicht zu spät, um nach draußen zu gehen und nach einem Telefonnetz zu suchen.

				Mit einem Satz sprang Emily vom Bett, ging zum Fenster, schob den Spitzenvorhang zur Seite und spähte hinaus. Es war dunkel. Vier altmodische Laternen, wie aus einem Schwarz-Weiß-Film, tauchten die Straße in schummriges Licht. Auch die Fenster in dem Haus schräg gegenüber leuchteten. Dieses Cottage war winzig und windschief und verfügte nur über ein Geschoss, die dicken Mauern waren mit groben, weißen Strichen verputzt worden. Über der halbrunden Eingangstür, die beinahe ein Tor war, prangte das obligatorische Eisenschild eines Pubs. Die Zeichnung ließ sich von Emilys Fensterplatz aus nicht erkennen, den Namen allerdings konnte sie mit zusammengekniffenen Augen entziffern: »Holyhome«.

				Sie seufzte. Sie hatte keine große Lust, im Dunkeln um das Dorf zu spazieren, auf der Suche nach einem Handynetz. Sie würde stattdessen nach unten laufen und ihre Vermieterin bitten, ihr Festnetz benutzen zu dürfen, um ihre Großmutter anzurufen. Womöglich könnte sie bei dieser Gelegenheit auch gleich das Gespräch auf ihre Mutter lenken. Bei Fee würde sie es morgen noch einmal versuchen. Gerade wollte Emily sich umdrehen, um ihre Schuhe anzuziehen, da nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung auf der Straße wahr.

				Matt lehnte an einer der Laternen. Sofort begann Emilys Puls zu rasen. Eine Hand in der Hosentasche vergraben, massierte er sich mit der anderen den Nacken. Seine Stirn lag in tiefen Falten, seine Augen waren geschlossen. War dies wirklich derselbe Junge, von dem sie geträumt hatte? Emily konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden, da öffnete er plötzlich seine Augen und starrte in ihre Richtung.

				Instinktiv ließ sie die Gardine fallen und trat einen Schritt zurück. Matt konnte sie eigentlich nicht gesehen haben, schließlich brannte kein Licht in ihrem Zimmer, aber ihr Herz schien dennoch durchzudrehen. Sie atmete einige Male tief ein und aus, bis sie sich beruhigt hatte, dann wandte sie sich langsam wieder dem Fenster zu und schob vorsichtig den Vorhang einen Spalt auf.

				Rose hatte sich zu Matt gesellt. Die beiden unterhielten sich, aber das Gespräch sah alles andere als freundschaftlich aus. Matt hatte die Arme inzwischen vor der Brust verschränkt und sah ziemlich kalt auf die alte Dame herab. Diese redete gestenreich auf ihr Gegenüber ein. Die Tür des Pubs öffnete sich, und Emily beobachtete, wie zwei weitere junge Männer auf die beiden zusteuerten. Der eine, ein kräftiger Typ mit dunklen Locken, legte Matt eine Hand auf die Schulter und schien leise auf ihn einzureden. Der andere, ein schmächtiger Blonder mit raspelkurzen Haaren, schlang seinen Arm um Roses Hüften.

				Emily konnte kein Wort verstehen, aber ihr war klar, dass sie ein Streitgespräch beobachtete. Und sie war sich sicher, dass es um sie ging, noch bevor Rose sich umdrehte und mit einer Hand zu ihrem Zimmer deutete.
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				Emily drehte den Wasserhahn zu und lauschte. Ihre Zimmertür war von innen verriegelt, trotzdem dachte sie, ein Geräusch gehört zu haben. Sie wartete einige Sekunden, doch als sich nichts weiter rührte, stellte sie das Wasser wieder an.

				Der Strahl der Dusche war heiß und eine Wohltat auf ihrer angespannten Haut. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie in der vergangenen Nacht geschlafen hatte, aber viel konnte es nicht gewesen sein. Die ersten Stunden war sie im Dunkeln auf dem Bett gesessen, den Blick auf die Tür gerichtet. Nachdem sich die Gruppe unter der Laterne aufgelöst hatte, war sie ängstlich darauf gefasst gewesen, dass jemand in ihr Zimmer stürmen würde.

				Irgendwann in dieser Nacht hatte sie ein paar Stunden verloren, was wohl bedeutete, dass sie doch eingeschlafen war. Nichts war passiert, niemand war gekommen. Inzwischen war es Morgen und alles sah wieder ganz anders aus.

				Vergangene Nacht hatte sie beschlossen, am nächsten Morgen abzureisen, und zwar sofort. Nach dem Aufstehen und bei Tageslicht hatte sie sich umentschieden. Die Angst war nagender Unzufriedenheit gewichen – sie würde nicht nach Hause fahren, ohne vorher ein paar Antworten zu bekommen.

				Während sie sich den Schaum aus den Haaren wusch, ging Emily im Geiste noch einmal ihren Fragenkatalog durch.

				1. In welchem Verhältnis stand Rose zu ihrer Mutter? Denn dass sie sie kannte, schien spätestens seit der nächtlichen Diskussionsrunde sicher zu sein.

				2. Warum tauchte Matt in ihren Träumen auf? Gut, das würde sie ihn nicht fragen können, aber sie wollte zumindest wissen, ob und warum er mit ihrer Vermieterin über sie stritt. 

				3. Was um Himmels willen hatte ihre Mutter angestellt? Irgendetwas musste doch vorgefallen sein, sonst würden sich die Menschen, die sie bisher in diesem Dorf gesehen hatte, nicht so eigenartig benehmen.

				Emily stellte das Wasser ab und griff entschlossen nach dem großen Handtuch, das über einem kupferfarbenen Ständer drapiert war. Ihr schien es, als habe sie mit dem heißen Wasserstrahl auch ihre Angst fortgewaschen. Diese Rose sah nicht aus wie jemand, der ihr etwas antun würde. Und was Matt betraf – seitdem sie ihn nach Hollyhill gefragt hatte, war er vielleicht nicht mehr so freundlich wie in den ersten Minuten ihrer Begegnung. Aber er hatte sie sicher hierher gebracht, oder etwa nicht?

				»Dachte ich’s mir doch, dass ich was gehört habe. Guten Morgen! Gut geschlafen? Hunger?«

				Am Fuß der Treppe erwartete Emily der Junge mit der blonden Kurzhaarfrisur, den sie gestern vom Fenster aus beobachtet hatte – nur dass er sich aus der Nähe betrachtet als Mädchen entpuppte, mit einer Stimme, grell wie ein Teekessel. Emily setzte ein Lächeln auf und beschloss, den ersten Teil der Frage besser nicht zu beantworten.

				»Guten Morgen«, sagte sie stattdessen. »Und ja, ich bin am Verhungern. Ist das Müsli?«

				Das Mädchen schwenkte das voll beladene Tablett, das sie trug, ein Stück in Emilys Richtung. Das Geschirr klapperte bedrohlich.

				»Das ist Porridge«, erklärte sie, »so ’ne Art warmer Haferbrei. Tee, Toast, gesalzene Butter, Marmelade. Den Rest des Frühstücks hol ich gleich. Mir nach!« Mit einem breiten Grinsen drehte sie sich um und stieß mit ihrem Fuß eine Tür neben der Treppe auf. Emily folgte ihr in eine Art Salon, vor dessen breitem Fenster ein großer, runder Holztisch stand.

				»Ich bin Silly«, erklärte das Mädchen, stellte das Tablett auf dem Tisch ab und fing an, das Frühstück darauf zu verteilen. Sie warf Emily einen Seitenblick zu. Dann lachte sie laut auf. »Ich meine natürlich, ich heiße Silly«, erklärte sie, und Emily musste unwillkürlich an den Film mit Lauren Bacall denken, in dem diese sich bei Marilyn Monroe beschwert: »Wie soll ich mit einem Mädchen zusammenwohnen, dass Tütü heißt und tütü ist?«

				»Hi, ich bin Emily«, sagte sie und fügte dann lächelnd hinzu: »Und ich heiße auch so.«

				Sillys Grinsen wurde, wenn überhaupt möglich, noch ein bisschen breiter. Sie streckte Emily ihre Hand entgegen, die diese ergriff.

				»Strange«, sagte sie schließlich gedehnt, und jetzt war es an Emily, laut loszulachen.

				»So ähnlich«, sagte sie. Die amerikanische Comicfigur war auch in Deutschland bekannt, und Silly war nicht die Erste, die Emily wegen ihrer Frisur mit dieser in Verbindung brachte. »Zumindest ist mein Leben zur Zeit ziemlich strange«, fügte sie hinzu.

				»Ach ja?« Silly neigte den Kopf zur Seite und sah Emily neugierig an. Ihre Augen hatten die Farbe von dunklem Granit und standen in spektakulärem Kontrast zu ihrem fast weißen Teint. Emily hielt ihren Blick fest, als sie kurzentschlossen nach vorn preschte.

				»Ja«, sagte sie bemüht gelassen, »nimm zum Beispiel dieses Dorf hier: Als ich es in Deutschland auf einer Karte nachschlagen wollte, konnte ich es nicht finden. Auch Google kam bei der Suche nach Hollyhill im Dartmoor auf keinen Treffer. Selbst der Busfahrer, der mich in den Nationalpark gefahren hat, kannte es nicht.«

				Sie forschte in Sillys Gesicht nach einer Reaktion auf ihre Worte, doch ihr Ausdruck war absolut leer. Emily fragte sich, ob es sie Mühe kostete, so ahnungslos auszusehen, oder ob sie es tatsächlich war.

				Schließlich zuckte Silly mit den Schultern. »Das Dorf ist klein«, sagte sie gleichmütig.

				»Bellever Tor ist nicht einmal ein Dorf, aber es war trotzdem auf der Karte eingezeichnet.«

				Silly setzte ein nachdenkliches Gesicht auf. »Weißt du, am naheliegendsten ist doch, dass etwas mit euren Karten nicht stimmt«, erklärte sie schließlich. »Ich werde mal nachsehen, ob wir hier irgendwo eine rumliegen haben.«

				Mit diesen Worten klemmte sie sich das leere Tablett unter den Arm und wollte sich an Emily vorbei in Richtung Tür schieben.

				»Warte!« Emily hielt Silly am Handgelenk fest. Sie hatte nicht vor, ihre bislang einzige Informationsquelle so einfach ziehen zu lassen. »Was ist mit dem Busfahrer?«, hakte sie nach.

				Das Mädchen sah sie ratlos an. »Mit dem Busfahrer?«

				»Der Busfahrer.« Emily konnte ihre Ungeduld kaum verbergen. »Warum kennt der englische Busfahrer im Dartmoor-Nationalpark das Dorf Hollyhill nicht?«

				»Herrje!« Silly schüttelte mitleidig den Kopf. »Dieser Busfahrer sollte seinen Job wirklich überdenken, findest du nicht?«

				Emily starrte sie an. Silly verschränkte ihre Arme – mitsamt Tablett – hinter ihrem Rücken, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon.

				»Silly?« Das Mädchen blieb stehen, drehte sich aber nicht zu Emily um. »Ja – Emily, the Strange?«, fragte sie.

				»Interessiert es dich gar nicht, warum ich das Dorf überhaupt gesucht habe?«

				Sillys Schultern spannten sich, dann wandte sie den Kopf in Emilys Richtung. »Brennend«, sagte sie grinsend und rauschte aus der Tür.

				An diesem Morgen sah Emily ihre neue Bekanntschaft nicht wieder. Das ganze Haus erschien ihr unwirklich still, als sie am Esstisch Platz nahm und ihr Frühstück betrachtete. Der Toast duftete köstlich und ihr Magen beschwerte sich bereits lautstark über das ausgefallene Abendessen. Sie verschlang alle sechs Toastecken, trank ihren Tee und wartete auf Silly, aber diese kam nicht mehr.

				Wie soll ich mit einem Mädchen reden, das Silly heißt und silly ist?, schoss es Emily durch den Kopf, und dann dachte sie an Fee. Sie lief auf ihr Zimmer, schnappte sich Jacke und Handy und verließ das Haus.

				Es musste später sein, als sie angenommen hatte, denn die Sonne stand bereits hoch am Himmel und versetzte die klare, erfrischende Luft mit einer angenehmen Wärme. Emily schlang sich das gelbe Regenungetüm um ihre Hüften und schob die Ärmel ihrer Kapuzenjacke nach oben. Ein Blick auf ihr Handy genügte, um es in der Gesäßtasche ihrer Jeans verschwinden zu lassen. Sie musste wohl noch ein Stück laufen, bevor sie Netz bekam.

				Und was sollte sie Fee dann erzählen?

				Sie hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging. Sie wusste ja nicht einmal, wo sie war.

				Mit der Hand schirmte Emily ihre Augen vor der Sonne ab und blickte in die Richtung, aus der sie gestern gekommen war. Kein Mensch war zu sehen. Sie setzte sich in Bewegung und ging den Weg noch einmal zurück bis zu dem Punkt, an dem die gepflasterte Straße in die Wiese überging. Dort drehte sie sich um und sah in Richtung Dorf.

				Wie sie es sich gedacht hatte: Kein Ortsschild weit und breit.

				Verfügten die englischen Dörfer nicht über Ortseingangsschilder? Oder nur die nicht, die sich auch auf keiner Karte finden ließen? Emily erschauerte und verschränkte die Arme vor ihrem Körper. Sie verdrängte den Gedanken daran, wie sie je wieder nach Hause finden sollte. Ob Fee ihr Handy orten lassen konnte?

				Ihr Leben schien im Moment nur aus unbeantworteten Fragen zu bestehen. Doch weil sie fest davon ausging, dass sie sich nicht noch tiefer ins Ungewisse manövrieren konnte, als sie es ohnehin schon getan hatte, kam Aufgeben zu diesem Zeitpunkt nicht infrage. Also straffte Emily die Schultern und kehrte zurück ins Dorf.

				Die Zeichnung auf dem Pub-Schild war eine Miniatur-Abbildung des Ortes. Es hing nicht sehr hoch über Emilys Kopf und von Nahem konnte sie die liebevollen Details des Bildes gut erkennen. Das »Bed & Breakfast« mit dem krummen Schornstein und dem rosa Blechschild, daneben ein etwa gleich großes Cottage, zartblau getüncht mit einer Art Schaufenster, über dem in halbrundem Bogen die Worte »Tea Room« gemalt waren. Die tannengrüne Farbe der Buchstaben und Fensterläden glitzerte in der Sonne.

				Links neben dem Pub »Holyhome« befand sich ein kleines Lebensmittelgeschäft. Emily sah von der Zeichnung auf den realen Laden, in dessen Fenster ein »Closed«-Schild baumelte. Im Anschluss an den »Tea Room« reihten sich drei weitere kleine Cottages aneinander. Sie sahen ebenso alt aus wie alle anderen Häuser hier in diesem Ort, waren aber rosa, hellgrün und orangefarben gestrichen. Emily spähte an dem Schild vorbei. Tatsächlich: Das orangefarbene Haus beherbergte einen Frisiersalon. Sie konnte kaum glauben, dass es in diesem Winzling von einem Ort nicht nur Pub, Pension, Laden und Cafè gab, sondern auch noch einen Friseur.

				Emily riss sich von der Zeichnung los und lief weiter in den Ort hinein, auf die Steinbrücke zu. Sie hatte diese Verfilmung von »Stolz und Vorurteil« nie gemocht, mit einem unsicher wirkenden Mr. Darcy und einer furchtbar mageren Keira Knightley als Elizabeth – aber die Brücke war ihr seltsamerweise in Erinnerung geblieben. Wenn sie darüber nachdachte, hatte sie ihr eigentlich mit am besten gefallen.

				Sie ließ ihre Hand über die dicken, von der Sonne gewärmten Steine gleiten, während sie den Bogen hinaufschritt. In der Mitte angekommen lehnte sie sich ein Stück vor und blickte nach unten. Der Bach gurgelte lauter jetzt und er war breiter, als Emily angenommen hatte. Vierzig oder fünfzig Meter flussabwärts mündete er in ein ausladendes Flussbett. Die Wiese rechts davon war mit Steinen durchzogen, die spitz und kantig herausragten, und dazwischen grasten Schafe und Pferde friedlich nebeneinander. Die linke Uferseite wurde von hohen Nadelbäumen begrenzt, und zu beiden Seiten des Tals schwang sich die Landschaft zu dem grün-braunen Hügelmeer auf, das Emily schon bei ihrer Ankunft in Bellever Tor gesehen hatte. Moorlandschaft? Sie nahm es an. Es sah aus wie im Märchenwald.

				Sie stellte sich ihre Mutter vor, wie sie barfuß, mit hochgekrempelten Hosenbeinen durch den eiskalten Bach stapfte. Wie sie lachte und zu ihr hinaufwinkte, wie das Wasser um sie herumspritzte in allen Farben des Regenbogens.

				Es gelang Emily nicht, das Bild festzuhalten. Es musste viele Jahre her sein, Jahrzehnte womöglich, seit ihre Mutter zuletzt über diese Brücke spaziert war. Oder in diesem Bach. Wie nah würde sie ihr kommen können an diesem Ort? Wer kannte sie überhaupt noch? Rose sicherlich, doch jemand wie Silly oder Matt – ausgeschlossen, dass sie ihrer Mutter je begegnet waren, dafür waren sie viel zu jung. Und doch … sie alle reagierten eigenartig auf Emily. Vorsichtig. Distanziert. Als wollten sie ihr etwas verheimlichen. Und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was das sein könnte.

				Emily ließ ihren Blick über das Pfarrhaus und die Kirche schweifen, die als einzige Gebäude des Ortes auf der anderen Seite des Baches standen. Alles wirkte so friedlich, so verträumt. Alte Obstbäume säumten den Weg zwischen Gottes- und Wohnhaus, dessen Fensterbänke sich unter üppig bewachsenen Blumenkästen bogen. Darunter, auf einer geschwungenen Holzbank, döste eine schwarze Katze in der Sonne.

				Um zu dem Cottage zu gelangen, vor dem Matts Wagen parkte, durfte sie jedoch die Brücke nicht überqueren, also machte sie kehrt und lief stattdessen weiter die Straße hinauf. Das Haus von Matt war das letzte im Ort, klein und gedrungen, unter einem geschwungenen Reetdach verborgen, und wie alle anderen Häuser in Hollyhill schien es aus einem Bilderbuch gefallen zu sein. Aus der angrenzenden Scheune war ein hohes, quietschendes Geräusch auszumachen, das klang wie eine Schleifmaschine. Das Tor stand offen, und Emily hastete daran vorbei, ohne einen Blick hineinzuwerfen. Das Schleifen pausierte kurz, dann setzte es erneut zu hohem Kreischen an.

				Ohne sich dessen bewusst zu sein, fiel Emily in einen Laufschritt. Sie knotete ihre Jacke enger um die Hüften und ließ die Scheune so rasch wie möglich hinter sich.

				Wie schon am anderen Ende des Ortes löste sich die gepflasterte Straße wenige Meter nach dem letzten Haus einfach auf, grenzte diesmal allerdings nicht an die buckligen Ausläufer eines Hügels, sondern mündete in einen Feldweg, der in einem Bogen zwischen Wiese und einem Wald verlief – vermutlich der Wald, der hinter Matts Cottage begann.

				Ohne zu zögern schlug Emily den Weg ein. Sie lief viel zu schnell, das wusste sie, doch die Bewegung tat ihr gut, und sie spürte, wie ihr Kopf sich allmählich leerte, sich leichter anfühlte, die Anstrengungen des vergangenen Tages von ihr abfielen. Eine Weile setzte sie einfach einen Fuß vor den anderen, ohne nachzudenken, hörte nur auf ihren eigenen Atem. Ein, aus. Ein, aus. Kein Matt. Kein Dorf. Sie dachte nicht darüber nach, wohin der Weg führte, und schrak deshalb zusammen, als sie plötzlich auf etwas Hartes trat und umknickte.

				Emily blieb abrupt stehen und sah sich um. Wo war der Feldweg hingekommen? Sie stand auf einem schmalen Pfad, inmitten eines grünen Meers aus moosbewachsenen Steinen und Wurzeln und Farnen. Über ihr bildeten die knorrigen Äste uralter Bäume ein dunkelgrünes Dach, das kein Stück Himmel, keinen Strahl Sonne hindurchließ. Emily war erhitzt von ihrem Lauf und dennoch fröstelte sie. Wie war sie in diesem Wald gelandet? War sie abgebogen, ohne dass es ihr bewusst gewesen war?

				Es war düster um sie herum, düster und feucht. Und absolut still. Als würden die Bäume, die Blätter, die Farne, das Moos alle Geräusche verschlucken. Es roch nach Moor. Und auf einmal beschleunigte sich Emilys Herzschlag von Neuem, diesmal jedoch aus Furcht. Sie drehte sich um und ging so schnell sie konnte über den Stolperpfad in die Richtung, aus der sie gekommen war. Aus der sie dachte, gekommen zu sein. Der Weg war eng und eingerahmt von riesigen Felsbrocken, über die sie an manchen Stellen hinwegklettern musste, um vorwärtszukommen. Niemals hätte sie über diesen Weg so schnell in den Wald laufen können, ohne es zu bemerken. Also musste sie aus einer anderen Richtung gekommen sein. Aber … woher? Wie?

				Noch einmal blieb Emily stehen und sah sich um. Hier war kein Feldweg, hier war ja nicht einmal ein richtiger Pfad! Es gab nur Bäume, Steine, Farne und feuchte, grünlich schimmernde Luft. Ohne große Hoffnung fischte Emily das Handy aus ihrer Hosentasche und aktivierte das Display. Kein Netz. »Natürlich nicht«, murmelte sie und steckte das Telefon wieder ein. Dann drehte sie sich langsam um ihre eigene Achse. In welcher Richtung sollte sie es zuerst versuchen? Egal, wo sie auch hinschaute, dieser Wald sah überall gleich aus. Sie hatte völlig die Orientierung verloren.

				Emily legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und stieß einen frustrierten Seufzer aus. Was sollte eigentlich noch alles passieren auf dieser völlig verrückten, waghalsigen, dummen, leichtsinnigen, unnötigen Reise? Hätte sie gar nicht erst herkommen sollen? Wollte der Wald ihr das damit sagen? Halte dich fern von dem Dorf, gib auf, fahr wieder nach Hause?

				Es dämmerte bereits, als Emily hörte, wie jemand ihren Namen rief. Sie war nicht in bester Verfassung, nachdem sie einige Stunden lang im Kreis geirrt war, ohne den Hauch eines Hinweises auf den verflixten Feldweg, der sie aus dem Wald ins Dorf zurückführen sollte. Eine logische Erklärung gab es dafür nicht mehr. Sie hatte an einer kleinen Lichtung – nur ein paar Schritte breit, aber immerhin – einen Baum markiert, indem sie ihre gelbe Regenjacke um einen Ast gebunden hatte. So würde sie auf jeden Fall feststellen können, ob sie im Kreis gelaufen war.

				Sie hatte es jedes Mal getan. Egal, in welche Himmelsrichtung Emily gegangen war, um aus diesem Dickicht herauszufinden, sie war jedes Mal wieder auf dieser Lichtung gelandet. Hätte sie es nicht besser gewusst, sie würde denken, der Wald wolle sie nicht mehr hergeben. Emily erschauerte. Hungrig, durstig und erschöpft hatte sie sich schließlich auf einen Baumstamm fallen lassen und grübelte dort bereits seit einiger Zeit über einen Ausweg nach, da hörte sie ihn rufen.

				»Emily?«

				»Hier!« Sie antwortete sofort, sprang auf, drehte sich hektisch um und befand sich plötzlich auf Augenhöhe mit den schnaubenden Nüstern eines ziemlich großen Pferdes. Erschrocken wich sie einen Schritt zurück, stolperte über den Baumstamm, auf dem sie eben noch gesessen hatte und fiel hart auf den Waldboden.

				Sie blickte zu Matt auf, der den Hals des schwarzen Tieres tätschelte und mit Samtstimme darauf einredete. Das tiefgrüne Blätterdach ließ seine blauen Augen noch dunkler erscheinen. Emily sah so etwas wie Belustigung in ihnen aufblitzen. Er machte keine Anstalten, von seinem Pferd zu steigen, geschweige denn, ihr aufzuhelfen.

				Sie spürte, wie Wut in ihr hochkochte. Während sie sich mit einer Hand verärgert über die Wange wischte, rappelte sie sich mühsam auf und machte dann einen Schritt auf Matt und sein Pferd zu.

				»Was um Himmels willen ist los mit dir?«, zischte sie. »Findest du das witzig?« Sie funkelte ihn an, während Matt seinen amüsierten Blick auf sie richtete.

				»Die schlichte Antwort lautet – Ja«, gab er herablassend zurück. »Bereit zu gehen? Dunkelheit macht Weatherby nervös.« Emily konnte kaum fassen, wie arrogant er klang. Was war denn in ihn gefahren? Von dem netten Jungen, der ihr im Dartmoor seine Hilfe angeboten hatte, war jedenfalls nichts mehr zu erkennen.

				»Weatherby«, wiederholte sie tonlos.

				»Das Pferd.« Er grinste.

				Emily holte Luft. »Ich laufe hier schon seit Stunden im Kreis«, erklärte sie betont ruhig. »Ich dachte, ich komme nie wieder aus diesem verdammten Wald heraus. Mir ist kalt, ich habe Hunger, ich habe Durst, ich hatte Angst, ich sterbe hier.« Okay, das war etwas dramatisch. Aber ihr war gerade nach ein bisschen Theatralik.

				»Ach, und das ist meine Schuld?« Matts Stimme triefte vor Spott, und nun wurde Emily wirklich ärgerlich. Sie stemmte beide Hände in ihre Hüften und starrte wütend zu ihm auf. »Was machst du hier?«, fragte sie scharf.

				Diese Frage schien ihn immerhin zu verblüffen, jedenfalls grinste er nicht mehr.

				»Was meinst du damit? Ich hab’ dich gesucht.«

				Weatherby blies geräuschvoll Luft durch seine Nüstern und tänzelte ein paar Schritte auf der Stelle. Als hätte sich das Unbehagen seines Reiters auf das Tier übertragen.

				»Warum?« Emily hatte das Kinn angehoben und ließ Matt nicht aus den Augen. »Seit du wusstest, dass ich nach Hollyhill wollte, hattest du kein freundliches Wort mehr für mich übrig. Warum also nach mir suchen?«

				Er sah ebenso starrsinnig auf sie herunter wie sie zu ihm hinauf. »Mein Bruder hat dich gesehen, als du an unserer Werkstatt vorbeigelaufen bist. Du kamst nicht zurück, also hat er mich losgeschickt.«

				Emilys Augen verengten sich. »Dein Bruder«, sagte sie giftig. »War er gestern Abend auch dabei, als du mit dieser Rose geredet hast? Vor ihrem Haus? Über mich?«

				Matts Augen blitzten, darüber hinaus wies nichts darauf hin, dass ihn die Frage überraschte. Er hob seinen Blick und starrte über Emily hinweg.

				»Wow«, sagte er kalt. »Kaum angekommen und schon hältst du dich für den Mittelpunkt allen Interesses? Und glaubst, die Leute um dich herum haben nichts Besseres zu tun, als über dich zu reden – und, nebenbei bemerkt, dich aus irgendeinem Schlamassel zu befreien? Falls du dich wieder einmal verläufst?« Er sah sie an, die Augen voller Verachtung.

				Schnell senkte Emily den Blick. Sie spürte, wie sie rot wurde, und seine Kaltschnäuzigkeit versetzte ihr einen Stich. Sie drehte sich um und ging zu dem Ast, an dem ihre Regenjacke baumelte. Sie knotete sich die Ärmel um die Hüften und atmete einmal tief ein. Dann wandte sie sich um.

				»Hör zu«, sagte sie, und ihre Stimme bebte, als die Erschöpfung plötzlich über sie hereinbrach. »Ich weiß nicht, was hier los ist. Und ich weiß nicht, was ich denken soll. Du findest mich im Dartmoor, wo ich nach einem Dorf suche, das auf keiner Karte eingezeichnet ist. Aber du kennst es. Und nicht nur das, du lebst in diesem Dorf, das vermutlich kaum mehr als zwanzig Einwohner hat.« Emily wartete, das Matt etwas sagen würde, aber er schwieg. Sein Gesicht war inzwischen frei von jeglicher Emotion. Er folgte ihren Worten ausdruckslos.

				»Also gut«, begann Emily erneut und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie merkte, wie ihre Hand zitterte. »Ich bin ziemlich fertig von diesem Tag«, erklärte sie und lachte nervös auf. »Ich meine, wie groß ist dieser Wald? Er muss doch irgendwo zu Ende sein? Ich bin hier ewig umhergeirrt, ohne auch nur …, ich meine all dieses verrückte Zeug, das hier passiert. Und Silly. Sie ist einfach … nun ja. Und du … Ganz zu schweigen von meinen Träumen.« Sie hörte sich an wie eine Verrückte, oder? Emily rieb sich die Stirn. »Es wäre sehr freundlich, wenn du mir sagen könntest, wie ich wieder ins Dorf finde«, fuhr sie förmlich fort. »Ich möchte kurz mit meiner Vermieterin sprechen, ich glaube, sie kennt meine Mutter. Dann fahre ich zurück nach Hause.«

				Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, doch ausnahmsweise kümmerte sie das nicht. Sie war einfach zu erschöpft. Als sie zu Matt aufblickte, nahm sie ihn nur noch verschwommen wahr. Er spürte wohl, dass sie auf eine Antwort wartete, denn nun räusperte er sich. »Steig auf, ich bringe dich zurück«, sagte er. Zumindest klang seine Stimme nicht mehr so kalt wie der Regen.

				Emily war nicht auf das Pferd gestiegen. Sie konnte nicht reiten und hatte großen Respekt vor diesen Ungetümen, die ihr körperlich so weit überlegen waren. Ganz abgesehen davon wollte sie Matt auf keinen Fall näherkommen als unbedingt nötig. Auch wenn er ihr letztlich half, aus diesem Wald herauszufinden, hatte er doch keinen Zweifel daran gelassen, dass er a) nicht freiwillig nach ihr gesucht hatte und b) keinen gesteigerten Wert auf ihre Anwesenheit legte. Sie dachte an ihren Traum. Matt auf seinem Pferd, wie er die Hand nach ihr ausstreckte. Und später … seine Lippen auf ihrer Stirn …. Emily holte zittrig Luft. Das durfte doch alles nicht wahr sein!

				Es dauerte keine fünfzehn Minuten, da hatte Matt sie auf einem schmalen Pfad aus dem Wald und wieder auf den Feldweg geführt, über den sie am Vormittag gejoggt war. Sie war hinter ihm und seinem Pferd hergegangen, das sich mit schlafwandlerischer Sicherheit zwischen den Steinen und Wurzeln bewegte. Wenigstens waren sie nicht davongaloppiert. Als sie den Weg erreichten, stieg Matt von seinem Hengst und wartete, bis Emily ihn eingeholt hatte. Er streifte seine schwere, dunkelbraune Lederjacke ab und hielt sie ihr hin.

				»Du klapperst mit den Zähnen«, stellte er fest. Es klang wie ein Vorwurf, aber Emily griff trotzdem nach der Jacke und hängte sie sich über die Schultern. Ihr war kalt. Die Stunden in dem schattigen Wald waren nicht spurlos an ihr vorbeigegangen. Also schlüpfte sie auch noch mit den Armen hinein und schlang das Leder eng um ihren Körper. Die Innenseite war warm und roch nach Pferd und frisch geschlagenem Holz.

				Sie sah Matt in die Augen. »Warum habe ich nicht aus diesem Wald herausgefunden?«, fragte sie.

				Matt blinzelte. »Ist das eine ernst gemeinte Frage?«

				Emily seufzte. »Danke für die Jacke«, murmelte sie und stapfte an ihm vorbei. Und danke, Mama, dass ich allmählich meinen Verstand verliere, fügte sie in Gedanken hinzu.

				Matt holte sie mit ein paar Schritten ein, die Zügel seines Pferdes hatte er um sein Handgelenk geschlungen. »Warum hast du nicht gleich gesagt, was du in Hollyhill willst?«, fragte er. »Dass es um deine Mutter geht?«

				»Ist dir eigentlich bewusst, dass sich jeder Satz von dir wie ein Vorwurf anhört?«

				»Und ist dir bewusst, dass du kaum eine meiner Fragen je direkt beantwortet hast?«, gab er sofort zurück. Er blieb stehen und hielt Emily am Arm fest. In seinen Augen funkelte es. »Ich will meine Ferien dort verbringen«, äffte er Emily in einer grässlichen Quietschstimme nach. »Das Dorf soll sehr idyllisch sein. Eine Freundin hat es mir empfohlen.«

				Emily starrte ihn verblüfft an. Schließlich senkte sie ihr Kinn auf die Brust und röhrte in dem tiefsten Tonfall, den sie hinbekam: »Och, keine Ursache, Schätzchen, ich hab’ dich gern mitgenommen, ich musste sowieso in die Gegend.«

				Um Matts Mundwinkel zuckte es. Er betrachtete sie einige Sekunden lang schweigend, dann erklärte er ruhig: »Ich habe dich nie Schätzchen genannt.«

				»Und mir hat noch nie jemand unterstellt, ich würde klingen wie Paris Hilton in ›The Simple Life‹«, gab Emily zurück.

				»Also gut.« Matt fuhr sich mit der freien Hand durch seine ohnehin schon zerzausten Haare. »Ich muss zugeben, ich war überrascht. Unser Dorf ist ziemlich abgelegen. Dass jemand gezielt danach sucht, kommt nicht sehr häufig vor.« Er warf Emily einen Seitenblick zu, während er sich wieder in Bewegung setzte. »Wie kamst du darauf, nach Hollyhill zu suchen?«

				Einen Moment lang fragte sich Emily, ob diese ganze Situation seit ihrer Ankunft in England nicht ihre eigene Schuld war. Matts kühle Abneigung, Sillys nichtssagendes Gebrabbel und die Tatsache, dass ihre Vermieterin ihr offensichtlich aus dem Weg ging. Hätte sie von Anfang an gesagt, warum sie hier war – vielleicht wäre sie ganz anders empfangen worden. Nicht so distanziert. Nicht so ablehnend.

				Emily beschloss, nicht länger um das Wesentliche herumzureden.

				»Meine Mutter hat mir einen Brief geschrieben«, begann sie. »Noch vor meiner Geburt. Meine Großmutter fand ihn in ihrem Schreibtisch, nachdem meine Eltern gestorben waren.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Schultern nach oben. Ihr war immer noch kalt. »Hollyhill – der Name des Dorfes stand in dem Brief«, fuhr sie fort. »Meine Mutter schrieb, es sei ihr Heimatdorf gewesen. Und ich sollte – ich müsste – hinfahren, um … um meine Wurzeln kennenzulernen.«

				Sie waren fast da. Vor sich sah Emily den Feldweg in die kopfsteingepflasterte Straße übergehen.

				Hollyhill, das Dorf, das meine Heimat war.

				Noch einmal blieb Matt stehen. Er sah Emily nicht an, als er fragte: »Woran ist sie gestorben?«

				Emily runzelte die Stirn. Nach all den Jahren versetzte es ihr immer noch einen Stich, wenn sie gezwungen war, über den Tod ihrer Eltern zu sprechen. »Es war ein Autounfall«, sagte sie, »als ich vier war. Mein Vater war sofort tot, meine Mutter starb … sie starb im Krankenhaus.« Hier endete ihre Erklärung. Immer. Sie war einfach nicht bereit, über den Unfall zu sprechen. Sie sah Matt an.

				»Das tut mir leid«, sagte er und seine Stimme klang rau, obwohl sein Blick so seltsam leer auf Emily wirkte, dass sie wegschauen musste. Sie dachte schon, er würde nichts weiter sagen, doch dann fuhr er fort: »Du hast recht, du solltest mit Rose reden. Sie ist deine Großmutter.«
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				Die Sonne schien in Hollyhill. Beziehungsweise tauchte sie die Häuser mit ihren letzten Strahlen des Tages in ein rosafarbenes Licht. Emily ließ den Vorhang zurückgleiten. Sie fragte sich gerade, ob es Methode hatte, dass um das Dorf herum schwarze Wolken tobten und nur dieser kleine Straßenzug in der Mitte des Nirgendwo davon verschont blieb, als es an ihre Zimmertür klopfte.

				»Sofort«, rief sie und lief ins Badezimmer, wo sie sich das Handtuch vom Kopf riss und schnell mit der Bürste durch ihre Haare fuhr. Sie hatte sich bereits frische – heißt trockene – Jeans und einen warmen Pullover angezogen und lief nun ins Zimmer zurück, um nach ein paar neuen Strümpfen zu suchen.

				Es klopfte noch einmal, dann ertönte Sillys Stimme, wie schon heute morgen eine Oktave zu hoch.

				»Heyho«, rief sie, »bist du angezogen oder kann ich reinkommen?«

				Emily hielt in der Bewegung inne und stutzte.

				»Oh, no«, hörte sie Silly kreischen, »ich meine – das war jetzt falsch rum, ich wollte eigentlich fragen, bist du schon so weit? Dann würde ich reinkommen und wir könnten …«

				Emily riss die Tür auf. »… wir könnten gemeinsam rübergehen.«

				»Ich meine, nur wenn du willst«, fuhr sie mit einer lässigen Handbewegung fort und schob sich an Emily vorbei ins Zimmer. Dann drehte sie sich um und musterte ihr Gegenüber von Kopf bis zu den Zehen. »Hey, schau mal, wir passen ja eins zu eins zusammen! Das wird Joe umhauen! Grün ist das neue Schwarz, das erzählt er mir schon seit Tagen.«

				Silly grinste von einem Ohr zum anderen, während Emily unsicher an sich hinabblickte.

				Sie hatte sich für schwarze Jeans entschieden und den dunkelgrünen Pullover, von dem Fee behauptete, er bringe ihre Augen besonders zur Geltung. Doch ihr relativ schlichtes Outfit hielt nie und nimmer den Vergleich mit Sillys enganliegendem Minikleid stand, das sich in olive-farbener Schlangenleder-Optik an ihren schmalen Körper schmiegte. Ein breiter Ledergürtel schob sich halb schief über ihre Hüften, und mit den passenden Cowboystiefeln vermittelte sie endgültig den Eindruck einer Indiana Jane.

				Emily räusperte sich. »Du siehst toll aus«, erklärte sie anerkennend, und Sillys Grinsen wurde noch breiter. »Ich muss noch meine Haare föhnen, warte kurz, okay?« Während sich Emily umdrehte und auf das Bad zusteuerte, rief sie Silly über die Schulter hinweg zu: »Macht ihr euch immer so fein, wenn es abends ins Pub geht? Ich fürchte, dann habe ich nicht das Passende zum Anziehen dabei.«

				»Keine Sorge«, kam die Antwort so nah an Emilys Ohr, dass sie erschrocken herumfuhr. Silly war ihr durch den Raum gefolgt, setzte sich auf den Toilettendeckel und schlug die Beine übereinander. »Es gibt keinen Pub-Dresscode bei uns, falls du das meinst. Es gibt nur Joe, der wahnsinnig gerne Klamotten entwirft. Und irgendwer muss sie ja tragen. Er hat mich schon nach deinen Maßen gefragt.«

				Emily, mit der Bürste in der Hand, wirbelte herum und warf Silly einen entsetzten Blick zu, aber diese lachte nur. »Keine Sorge«, wiederholte sie und machte eine scheuchende Handbewegung. »Husch husch, föhn dich.«

				»Hat Rose dich raufgeschickt?«, rief Emily über das Getöse des Föhns hinweg. Sie konnte Silly im Spiegel sehen, wie sie sich in ihrer ohnehin makellosen Sitzposition noch ein wenig mehr aufrichtete. Ihre Yogalehrerin hätte ihre wahre Freude an dem Mädchen. Sie saß da wie eine Statue.

				»Ja, hat sie«, antwortete sie nickend. »Hauptsächlich, weil sie noch zu Pfarrer Harry wollte. Sie dachte wohl, es wäre nicht sehr angenehm für dich, wenn du alleine ins ›Holyhome‹ gehen müsstest. Ich schätze, alle werden schon ganz neugierig auf dich sein.«

				Sie sagte die Worte leichthin, aber Emily musste schlucken. Sie schloss die Augen und ließ die warme Luft des Trockners in ihrem Nacken kreisen. Alle werden schon ganz neugierig sein.

				Sie öffnete die Augen wieder. Silly musterte sie interessiert.

				»Wie geht es … meiner Großmutter?«, fragte sie schließlich, nachdem sie das Gerät ausgeschaltet hatte.

				»Hm.« Silly kräuselte nachdenklich ihre Stirn, was irgendwie auch ihre Nasenspitze mit einbezog. Emily fand, sie sah aus wie ein Comic-Tierchen. »Ich denke, es geht ihr inzwischen wieder besser«, antwortete sie. »Gestern Abend war sie ziemlich mitgenommen. Als ihr klar wurde, dass Esther wohl …« Sie senkte den Blick auf ihre Hände, die gefaltet in ihrem Schoß lagen. »Dass sie wohl …«.

				Emily löste sich von Sillys Anblick im Spiegel und drehte sich zu ihr um.

				»Wie konnte sie sich so sicher sein?«, fragte sie. »Weil ich gesagt habe, meine Mutter war Engländerin?«

				O Gott! O Gott, Emily!

				»Das ist furchtbar«, fuhr sie kaum hörbar fort. »Ich wünschte, ich hätte gewusst … Ich wünschte, ich hätte es ihr schonend beibringen können.« Sie sah Silly so unglücklich an, dass diese offenbar Mitleid mit ihr bekam. 

				»Das ist nicht deine Schuld«, erklärte Silly ernst, während sie auf Emily zusteuerte und sie in die Arme schloss. Emily sog überrascht den Atem ein, ließ sie aber gewähren. Berührungsängste hatte dieses Mädchen offenbar nicht.

				»Du hattest keine Chance, die Familie deiner Mutter zu informieren – du wusstest ja nicht mal von ihr.« Sie klopfte auf Emilys Rücken, als habe die sich verschluckt. »Ich denke, sie hat es gespürt, als sie dich sah. Seit deine Mutter fortgegangen ist …«, sie hielt inne, immer noch Emilys Rücken tätschelnd. »Das alles ist komplizierter, als man sich vorstellen kann.«

				Sie lockerte ihren Griff, und Emily wand sich aus der Umarmung. Sie sah Silly forschend an.

				»Hat sie dir je erzählt, was damals zwischen ihr und meiner Mutter vorgefallen ist? Ich meine, das alles war lange vor deiner Zeit.«

				Silly zuckte mit den Schultern. »Jeder im Dorf weiß, was damals vorgefallen ist.« Sie warf Emily einen mitfühlenden Blick zu. »Bei einem … Aufenthalt in Exeter hat deine Mutter deinen Vater kennengelernt. Richard, glaube ich, richtig?«

				Emily nickte. »Was für ein Aufenthalt?«, fragte sie stirnrunzelnd.

				»Ach, ich weiß gar nicht mehr.« Silly machte eine wegwerfende Handbewegung. Auf Emily wirkte sie nervös. »Ein Job vielleicht? Jedenfalls, das eigentlich Schlimme war: Sie ist gar nicht erst nach Hollyhill zurückgekehrt.« Sie sah Emily an und machte eine kunstvolle Pause, bevor sie fortfuhr: »Sie ist einfach mit ihm durchgebrannt.«

				Emily schwieg. Was sollte sie sagen? Dass sie zu wenig Zeit mit ihrer Mutter verbringen durfte, um sie zu verstehen? Dass sie selbst niemals einfach fortgehen und ihre Großmutter alleinlassen würde, ohne sie je wiederzusehen? Dass sie sich nicht vorstellen konnte, für einen Mann alles aufzugeben und nie mehr zurückzuschauen? Für einen Mann, den sie noch dazu gerade erst kennengelernt hatte? Sollte sie sagen, dass sie keine Ahnung hatte, wer ihre Mutter eigentlich war?

				Sie fühlte Sillys Blick auf sich ruhen und räusperte sich. Sie mochte dieses Mädchen, so verschroben es auch war.

				»Oh!« Emily schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Apropos verschroben. »Kann ich mal telefonieren? Ich muss dringend meine Oma und meine Freundin Fee anrufen.«

				Wie sich herausstellte, gab es in diesem Haus kein Telefon, weder einen Festnetzanschluss noch in Form eines Handys. Emily fragte sich, wann sie das letzte Mal von einem Menschen gehört hatte, der telefonisch nicht erreichbar gewesen wäre. Ganz offensichtlich liefen in diesem seltsamen Dorf manche Dinge anders als anderswo. Laut Silly verfügte lediglich der Pfarrer über ein »Gerät«, wie sie das nannte, und während sie loslief, um es zu holen, schlüpfte Emily aus ihrem Zimmer, um im Salon des »Crooked Chimney« auf Silly zu warten.

				Die langen Schatten der einsetzenden Abenddämmerung hüllten den größten Teil des Raums bereits in Zwielicht. Emily durchquerte in schnellen Schritten das Zimmer, griff nach dem größten der gerahmten Fotos auf dem Kaminsims und stellte sich damit ans Fenster. Das Bild zeigte ihre Mutter, wie sie Rose von hinten umarmte; das Kinn auf die Schulter der alten Dame gelegt, ein liebevolles Lächeln auf den Lippen. Rose hielt den Kopf geneigt und mit ihren Händen die schmalen Finger ihrer Tochter umklammert.

				Als Rose ihr das Bild vorhin gezeigt hatte, während ihres kurzen und merkwürdigen Ich-bin-deine-Enkelin-und-du-musst-meine-Großmutter-sein-Gesprächs, hatten sich ihre Augen mit Tränen gefüllt, sie hatte sich entschuldigt und war aus dem Zimmer geflohen. Emily konnte verstehen, warum. Das Foto drückte so viel Zärtlichkeit und Liebe aus, dass es auch ihr schwerfiel, nachzuvollziehen, wie es zu dem schlimmen Bruch zwischen diesen beiden Frauen hatte kommen können. So wie es aussah, hatte ihre Mutter Rose sehr verletzt, und zwar für einen Mann, den sie kaum kannte. Wie hatte sie es fertiggebracht, ihre Familie so vor den Kopf zu stoßen? Und wieso hatte ihr Fortgehen überhaupt so endgültig sein müssen? Wenn Emily recht verstand, hatten die beiden sich nicht mehr gesehen, seit ihre Mutter vor gut dreißig Jahren das Dorf verlassen hatte.

				Nachdenklich betrachtete Emily das Bild. Irgendetwas nagte an ihr, doch so sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte den Gedanken nicht fassen. Das Foto … etwas an dem Foto war seltsam. Sie legte den Kopf ein wenig schief und kniff die Augen zusammen. Wenn sie nur wüsste, was mit diesem Bild nicht stimmte.

				»Hey!«

				Erschrocken zuckte Emily zusammen und drehte sich um zur Tür, das Bild an ihre Brust gepresst. Im Rahmen stand Matt, die eine Hand am Türgriff, in der anderen einen ziemlich großen, schwarzen Klotz. Unwillkürlich begann Emilys Herz schneller zu schlagen. Ob das an der Überraschung lag oder an Matts Auftauchen im Allgemeinen, wusste sie nicht, es hielt sie jedoch nicht davon ab, sich darüber zu ärgern.

				»Wenn du so weitermachst, bringst du das noch zur Perfektion«, sagte sie so gelassen wie möglich, während sie zum Kamin hinüberging und das Bild ihrer Mutter zurück auf das Sims stellte.

				»Bringe ich was zur Perfektion?«, fragte Matt verwirrt.

				»Mich zu erschrecken.« Sie drehte sich zu ihm um.

				Immer noch stirnrunzelnd hielt Matt den schwarzen Kasten hoch, den er in der Hand hielt.

				»Sil sagte, du müsstest telefonieren?«

				Emily fühlte, wie ihr heiß wurde. Warum nur musste er sie immer so anstarren? Und warum brachte sie das so aus der Fassung? Sie blinzelte. »Ich …«, stammelte sie und zeigte auf den Kasten in Matts Hand. »Das soll ein Telefon sein?«

				»Man kann damit telefonieren«, antwortete er, stieß sich vom Türrahmen ab und kam auf sie zu. »Du könntest natürlich auch auf den Hügel klettern, da hinter dem Haus«, er nickte zum Fenster, das in den Garten zeigte, »aber es herrschte die allgemeine Sorge, du könntest dich auf dem kurzen Weg dorthin wieder verlaufen.«

				Emily kniff die Augen zusammen. Matt verzog keine Miene.

				Argwöhnisch beobachtete sie, wie er mit der einen Hand eine Art Antenne aus dem schwarzen Kasten zog, dann eine Taste drückte, ein paar Zahlen eingab und ihr schließlich das Gerät hinhielt.

				»Du musst eine Null wählen, dann die Rautetaste, dann die Nummer.«

				Zögernd nahm Emily ihm das »Telefongerät« aus der Hand, das in etwa dreimal so groß war wie ein normaler Hörer und überhaupt eher wie ein überdimensioniertes Blackberry aussah. Es war schwer und unhandlich und … kalt, so als habe es jemand im Keller aufbewahrt. Oder im Kühlschrank.

				Sie drückte die Null, dann die Rautetaste, dann gab sie Fees Nummmer ein und presste den Hörer an ihr Ohr. Matt beobachtete sie. Das Gerät gab keinen Mucks von sich, doch plötzlich und so unmittelbar, dass Emily zusammenzuckte, ertönte Fees Stimme von ihrer Mailbox.

				Emily stöhnte innerlich. Fee musste doch längst auf ihren Anruf warten! Wie konnte sie seit zwei Tagen unerreichbar sein? Der Piep ertönte, und Emily drehte sich von Matt weg. Sie sprach ihrer Freundin einen kurzen Gruß auf das Band und den Hinweis, dass sie hier kaum Netz habe, es aber wieder versuchen werde. Es fiel ihr schwer, vor Matt zu telefonieren. Sie nahm den Hörer vom Ohr und besah sich die Tastatur auf der Suche nach dem Aus-Knopf, da riss er ihr das Gerät schon wieder aus der Hand.

				»Moment Mal«, protestierte sie überrascht, ließ den Kasten aber sofort los. Matt drückte einen Knopf und sah sie an.

				»Noch nicht fertig?«

				»Ich hab’ meine Freundin nicht erreicht«, informierte Emily ihn kühl. »Ich würde es aber gern noch bei meiner Großmutter versuchen – wenn es recht ist.« Trotzig hob sie das Kinn. »Falls es zu teuer sein sollte, mit diesem Ding zu telefonieren, kann ich dem Pfarrer auch gern Geld dafür geben.«

				Kopfschüttelnd gab Matt ein zweites Mal die Zahlenkombination in den Hörer ein. »Das hat nichts mit Geld zu tun«, murmelte er, »das ist nur ein sehr komplizierter Apparat. Hier.« Er reichte ihr den Hörer und sah sie nachdenklich an.

				Emily spürte, wie sie rot anlief. Sie konnte sich denken, was ER jetzt dachte. Sie wusste, dass sie sich zickig benahm, und sie erkannte sich selbst nicht wieder. Er provozierte sie. Und die Tatsache, dass er ihr das Gefühl gab, hier nicht erwünscht zu sein. Dass ER sie hier nicht haben wollte.

				»Würdest du mich kurz allein lassen?«, fragte sie schließlich. »Es macht mich nervös, wenn mir jemand beim Telefonieren zuhört.«

				Matt zögerte kurz, nickte dann aber. »Null, Raute, Nummer«, wiederholte er, »und ich warte vor der Tür.«

				Als er sie hinter sich geschlossen hatte, atmete Emily erleichtert auf. Schnell tippte sie die Nummer ihrer Großmutter ein, und diesmal wurde sie nicht enttäuscht.

				»Omi!« Emily stiegen vor Erleichterung Tränen in die Augen, als ihre Großmutter noch vor dem zweiten Klingeln den Hörer abnahm. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie sehr sie sich nach einer bekannten, liebevollen Stimme gesehnt hatte.

				»Emily, Schatz, Gott sie Dank.« Ihre Großmutter klang schrecklich besorgt. »Ich habe es bereits einige Male auf deinem Handy probiert. Kind, du solltest dich doch gleich nach deiner Ankunft melden!«

				»Oh, Omi, es tut mir leid«, sagte Emily sofort. Sie hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen – das Letzte, was sie wollte, war ihre Großmutter zu ängstigen. »Ich habe versucht, dich anzurufen«, fuhr sie fort, »aber es ist so gut wie unmöglich, hier ein Netz zu finden. Das Dorf ist sehr klein und ungeheuer abgelegen und …«

				»Du hast es also gefunden?« In der Stimme ihrer Großmutter klang Verwunderung und Erleichterung mit. »Dem Himmel sei Dank! Ich dachte schon, du irrst mutterseelenallein im Moor umher, du ahnst nicht, was ich mir alles vorgestellt habe.«

				»Mir geht es gut – bestens«, versicherte Emily schnell. Sie warf einen Blick zur Tür, drehte sich um und ging auf das Fenster zu. Was sollte sie ihrer Großmutter am Telefon sagen? Dass ein fremder Junge sie mitten im Dartmoor aufgegabelt und in seinem Auto querfeldein hierher gebracht hatte? Dass die Bewohner dieses Dorfes vielleicht nett, aber dennoch merkwürdig waren? Das das Dorf selbst merkwürdig war? Dass sie ihre andere Großmutter gefunden hatte?

				Emily entschied sich für einen Teil der Wahrheit, den Rest konnte sie nach ihrer Rückkehr erzählen.

				»Ich bin zufällig jemandem begegnet, der das Dorf kannte«, erklärte sie und fügte dann schnell hinzu: »Und der hat mich hergebracht. Dann habe ich mir ein Zimmer genommen und versucht, dich anzurufen. Es hat eine Weile gedauert, bis ich festgestellt habe, dass hier kein Netz zu bekommen ist, weshalb mir der Pfarrer nun sein« – Emily geriet kurz ins Stocken – »Telefon zur Verfügung gestellt hat.«

				»Der Pfarrer?«, fragte ihre Oma verblüfft. Emily war froh, dass die Nachfrage nicht demjenigen galt, der sie hergebracht hatte, weshalb sie sich beeilte zu antworten: »Ja, der Pfarrer. Er scheint der Einzige hier mit einem Telefongerät zu sein.« Emily seufzte. »Hollyhill ist …« – sie stockte auf der Suche nach den richtigen Worten. »Es ist irgendwie altmodisch hier«, erklärte sie und ihr Blick fiel durch das Fenster auf die verschnörkelten Laternen vor dem Haus. »Ein bisschen so, als wäre die Zeit stehengeblieben.«

				Sie hörte ihre Großmutter schnauben. »Dann hoffe ich, dass du die Zeit nicht vergisst, bis du dich das nächste Mal bei mir meldest«, sagte sie streng.

				Emily musste grinsen. »Geht es dir denn auch gut, Omi?«

				»Natürlich geht es mir gut! Mir wäre es noch besser gegangen, hätte ich früher von dir gehört.« Sie machte eine kurze Pause. »Hast du schon jemanden getroffen, der Esther kannte?«, fragte sie versöhnlicher.

				»Ich bin gleich zu einem Abendessen im Pub eingeladen«, erwiderte Emily. »Dort werden auch alte Freunde von Mama sein, wurde mir gesagt.« Dass auch ihre »andere« Großmutter dabei sein würde, erwähnte Emily nicht. Sie wollte die Gefühle ihrer Oma nicht noch mehr verletzen.

				»Hör mal, ich sollte auflegen«, sagte sie und warf unwillkürlich einen Blick über die Schulter zur Tür, aber dort rührte sich nichts. »Ich weiß nicht, wie teuer es ist, mit diesem Ding zu telefonieren – ich werde auf jeden Fall versuchen, mich die nächsten Tage noch einmal zu melden.«

				»Aber ist bei dir denn auch alles in Ordnung, Schatz? Fühlst du dich wohl? Sind alle nett zu dir?«

				Emily dachte an den Tag im Wald und erschauerte. »Alles prima«, log sie und fragte dann schnell: »Omi, kannst du mir bitte einen Gefallen tun? Ich kann Fee nicht erreichen, schon seit gestern nicht. Könntest du sie zu Hause auf ihrem Festnetz anrufen und ihr sagen, dass sie ihr Handy einschalten soll? Ich würde gern mit ihr reden.«

				»Natürlich kann ich das. Vielleicht kommt sie auch demnächst her und bringt deine Tasche zurück.«

				»Meine Tasche?«, fragte Emily verdutzt.

				»Ich dachte, du wüsstest Bescheid?« Ihre Großmutter klang verunsichert. »Fee war gestern Vormittag hier, kurz nachdem du zum Flughafen gefahren bist. Sie sagte, du hättest ihr erlaubt, deine Aktentasche für ihren ersten Arbeitstag in der Kanzlei auszuborgen. Stimmt das denn nicht?«

				Emily zögerte einen Moment. »Doch – doch, natürlich«, versicherte sie schließlich, »ich hatte es wohl nur vergessen.« Diese kleine Heuchlerin, dachte sie. Fee hatte sie ewig wegen dieser Tasche aufgezogen, die Emily sich an ihrem letzten Schultag gekauft hatte, quasi symbolisch für den neuen Lebensabschnitt mit Uni und Studium. »Ja, Fräulein Rottenmeier, nein, Fräulein Rottenmeier«, hatte sie gesäuselt und behauptet, mit dieser Art von »Clutch« werde sie wohl keinen Mitstudenten hinter seinem Mikroskop hervorlocken.

				»Ruf sie trotzdem an, ja? Ich würde sie wirklich gerne sprechen. Kannst du ihr sagen, dass ich es morgen bei ihr versuchen möchte?«

				»Mach ich, Liebes, versprochen. Und du meldest dich wieder bei mir?«

				»Natürlich, Omi, sobald es geht. Pass auf dich auf.«

				Sie hatte den Satz kaum beendet, da schwang die Tür zum Salon auf, und Matt marschierte mit ausgestreckter Hand auf sie zu.

				»Hast du gelauscht?«, fragte Emily ironisch, als sie ihm den Hörer überreichte.

				Er hob seinen Blick von der Tastatur und sah ihr in die Augen. Gerade öffnete er den Mund, um ihr zu antworten – und bei seinem spöttischen Blick konnte Emily sich leicht vorstellen, wie das ausfallen würde –, da stürmte Silly ins Zimmer und schnitt ihm das Wort ab.

				»Ah, ihr seid fertig, sehr gut«, rief sie. Sie klang außer Atem, grinste aber und sah von Emily zu Matt und wieder zurück. Von der Anspannung zwischen den beiden schien sie nichts zu bemerken. Stattdessen erklärte sie Emily strahlend: »Ich dachte, ich drehe eine kleine Runde mit dir durchs Dorf, bevor wir ins ›Holyhome‹ gehen – Joe ist schon ganz aufgeregt, er kann es kaum erwarten, dich kennenzulernen.« Sie nahm Emily am Arm und wollte sie hinter sich her zur Tür ziehen, als Matt einen Schritt auf sie zumachte. »Kann ich dich sprechen?«, fragte er Silly höflich – so höflich, dass es in Emilys Ohren unecht klang –, dann wandte er sich in demselben Tonfall an sie: »Würdest du uns bitte kurz entschuldigen?« Emily sah Silly an und schob dann sanft deren Hand von ihrem Arm. »Aber klar«, erwiderte sie mit der gleichen überbetonten Freundlichkeit, dann raunte sie Silly ein »Ich warte draußen« zu und stapfte zur Tür. Es war unfassbar, wie sie auf Matt reagierte. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einem Menschen begegnet zu sein, der sie mehr ärgerte. Und der sie gleichzeitig so anzog.

				Du lieber Himmel, hatte sie das gerade wirklich gedacht? Emily blieb im Gang vor dem Salon stehen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die mintgrüne, mit rosa Blüten tapezierte Wand. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte, wieder etwas Verstand in ihr Hirn zu senden. Hör auf darüber nachzudenken, schalt sie sich innerlich. Er kann dich offensichtlich nicht leiden, und du hast jetzt ganz andere Probleme. Während Emily ihre Augen wieder öffnete, schien sich beides in Form des hastigen Gewispers zu bestätigen, das durch die angelehnte Tür zu ihr nach draußen drang. Matts Stimme überschlug sich förmlich in dem Monolog, der auf Silly einprasseln musste wie ein Platzregen. Emily stand mucksmäuschenstill und lauschte.

				»Es ist deine Schuld, dass sie heute Morgen da draußen herumgeirrt ist. Wieso hast du sie überhaupt gehen lassen? Sie kann hier nicht einfach losspazieren und …«

				»Du kannst sie nicht anketten«, unterbrach Silly ihn.

				»Und du musst sie nicht herumführen, als sei sie deine beste Freundin«, beschwerte sich Matt aufgebracht. »Sie gehört nicht hierher.« Er war lauter geworden, und auch deshalb trafen Emily seine Worte mit voller Wucht. Automatisch wich sie einen Schritt zurück, weg von der Tür.

				Einige Sekunden lang sagte niemand ein Wort.

				»Matt.« Sillys Stimme klang ganz ruhig, und Emily stellte erstaunt fest, dass Mitleid in ihr schwang. »Es ist okay. Bitte. Sie wird nur ein paar Tage hier sein. Sie hat ein Recht, hier zu sein«, fügte sie zögernd hinzu. Es hörte sich an, als würde Matt Luft holen, um Silly zu unterbrechen, aber diese kam ihm zuvor. »Bitte«, wiederholte sie eindringlich. »Die paar Tage. Gib ihr eine Chance. Sie ist nicht wie sie.«

				Emilys Augen weiteten sich bei diesen Worten, auf Matt schienen sie wie eine Ohrfeige zu wirken.

				»Verdammt, Sil«, hörte sie ihn leise fluchen, »darum geht es hier doch gar nicht. Und das weißt du ganz genau.« Wütende Schritte folgten diesen Worten, doch Emily reagierte nicht schnell genug: Als Matt die Tür aufriss, stand sie immer noch wie angewurzelt an die grüne Wand gelehnt und starrte ihn mit großen Augen an. Für eine Sekunde dachte sie, Bedauern in seinem Blick zu sehen, oder so etwas wie Scham, dann war er an ihr vorbeigerauscht und aus der Haustür nach draußen gestürmt.

				Emily zuckte zusammen, als Silly ihr abermals die Hand auf den Arm legte. »Ich weiß, du kannst dir das jetzt nicht vorstellen«, erklärte sie schulterzuckend, »aber er ist eigentlich ganz nett.«
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				Ich verstehe nicht, wie du dir das gefallen lassen kannst«, schimpfte Emily, als sie mit Silly nach draußen trat. Vor der Eingangstür blieb sie stehen, stemmte die Hände in ihre Hüften und sah Matt nach, wie er mit großen Schritten die Straße entlang auf das Cottage zuging, das er offenbar mit seinem Bruder teilte. Er hatte die eine Hand um seinen Nacken gelegt, wie sie es schon zuvor bei ihm beobachtet hatte, und hielt den Kopf gesenkt. Emily holte Luft. »Dieser Mensch ist mit Abstand der arroganteste, selbstgefälligste, missgelaunteste, bossigste … Snob, den ich jemals getroffen habe.« Sie atmete geräuschvoll aus und sah dann Silly an, die neben ihr stand, den Blick auf Matts Rücken gerichtet, der sich bei Emilys Worten sichtbar angespannt hatte.

				»Das hat er gehört«, sagte sie vorwurfsvoll.

				»Das ist mir egal«, gab Emily trotzig zurück. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete sie, wie Matt hinter der Kurve verschwand, dann erst beruhigte sie sich ein bisschen. Sie wandte sich wieder Silly zu, die sie mit ihren grauen Augen abwartend ansah. Emily hatte das Gefühl, als wisse sie ganz genau, was sie als Nächstes fragen würde.

				»Warum hat er das gesagt? Dass ich nicht hierher gehöre?« Sie verschränkte die Arme vor ihrem Körper und sah Silly herausfordernd an.

				Diese blinzelte nicht einmal. »Er hat das nicht so gemeint«, begann sie ohne zu zögern. »Er war nur wütend. Mehr auf mich als auf dich, denn immerhin bin ich schuld, dass du dich heute im Wald verlaufen hast.«

				Emily schnaubte. »Du bist schuld, dass ich mich verlaufen habe?«, fragte sie ungläubig. »Das darf nicht wahr sein. Er hat dich allen Ernstes abgestellt, auf mich aufzupassen?« Sie wurde immer wütender. »Wer ist er, der Bürgermeister von Hollyhill?«

				Silly verzog keine Miene. »Es kommt nicht oft jemand her.«

				Emily wartete, ob Silly noch etwas hinzufügen würde, diese aber schwieg. »Ooookay«, erwiderte sie schließlich gedehnt. Und dann: »Warum hast du Matt gesagt, ich sei nicht wie sie? Woher willst du das überhaupt wissen? Du hast sie nie kennengelernt, genauso wenig wie Matt.« Sie schwieg einen Moment. Sie durfte ihren Ärger nicht an Silly auslassen, das wäre nicht fair. Also fuhr sie etwas ruhiger fort: »Was hat meine Mutter getan, dass selbst diejenigen hier im Dorf sie verachten, die sie gar nicht persönlich kannten?«

				Silly biss sich auf die Unterlippe und sah dann an Emily vorbei in die Richtung, in die Matt verschwunden war. »Das muss er dir selbst erzählen«, murmelte sie so leise, dass Emily sie kaum verstehen konnte.

				»Was?«

				Silly seufzte. »Es hat etwas mit seinen Eltern zu tun«, sagte sie dann etwas lauter und sah Emily wieder an.

				»Mit seinen Eltern?«, fragte Emily verblüfft. »Ja, wo sind seine Eltern denn eigentlich? Sie könnten ihm durchaus ein bisschen besseres Benehmen beibringen.«

				Schon während sie die letzte Silbe aussprach, wurde ihr klar, dass sie etwas katastrophal Falsches gesagt hatte. Silly schaute sie aus großen Augen traurig an. Emilys Magen zog sich zusammen. »Sie sind tot«, sagte Silly. »Ein Unfall«, fügte sie hinzu.

				»Oh.« Diesmal war es an Emily, sich auf die Unterlippe zu beißen. »Das tut mir leid«, sagte sie schließlich und ließ ihre Arme sinken.

				»Es hat uns allen sehr leid getan«, antwortete Silly.

				»Meine Mutter …«, setzte Emily an, doch dann …

				»Aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahhhhhhhhhh!« Der Schrei ließ sie derart zusammenzucken, dass sie erschrocken nach Sillys Arm griff. Eigentlich hörte es sich mehr an wie ein Kreischen, so, als sei jemand über eine Maus gestolpert oder mindestens Robert Pattinson persönlich begegnet, und es kam von rechts. Silly kicherte, und Emily sah sich nach der Quelle des Lärms um: Ein paar Meter die Straße hinunter, auf Höhe des orangefarbenen Cottages, das den Friseurladen beherbergte, stand ein junger Mann und hielt sich mit weit aufgerissenen Augen die Hand vor den Mund. Er war schmächtig und nicht sonderlich groß, mit hellbraunen Haaren, die zu einem ordentlichen Seitenscheitel gekämmt waren. Er trug eine beigefarbene Anzughose, was Emily äußerst seltsam vorkam, mit kaffeebrauner Weste über einem weißen Hemd und dunkelbraunen, eleganten Schuhen. Er sah aus wie der Sohn des Paten, aber er wirkte so wenig deplatziert in dieser kleinen, altmodischen Straße, dass sich Emily nicht länger als eine Nanosekunde über seine Aufmachung wunderte. Sie fragte sich eher, wie dieser perfekt inszenierten Gestalt ein derart schräger Ton hatte entkommen können.

				»Joe!«, rief Silly, versetzte Emily einen leichten Schubs in dessen Richtung und lief dann selbst auf ihn zu. »Hör auf zu kreischen«, schalt sie lachend, während sie sich bei ihm unterhakte. »Was soll unser Gast von dir denken?«

				Hm, dachte Emily. Interessante Frage.

				Während sie langsam auf die beiden zuging, ließ Joe endlich die Hand von seinem Mund sinken. Emily fiel auf, dass er wohl doch eher Junge war als Mann, sein Outfit hatte ihn älter erscheinen lassen als er war. Emily schätzte ihn auf achtzehn, vielleicht auch siebzehn oder neunzehn, ihr Alter jedenfalls und das von Silly und Matt, denn sein Gesicht war unter dem pomadeglänzenden Haar weich und irgendwie bubenhaft, die braunen Augen warm und freundlich. Sie sahen ihr immer noch groß und gerundet entgegen. Als er ihr jetzt die Hand reichte, schrieb er damit einen so eleganten Bogen in die Luft, dass es beinahe damenhaft wirkte.

				»Emily!«

				Er betonte das E wie ein langgezogenes Ä und ließ den Rest ihres Namens wie ein Gummiband hinterher schnalzen. Emily musste sich ein Lachen verkneifen, diese Begrüßung war einfach zu theatralisch. Und unglaublich antiquiert.

				»Hallo, Joe«, sagte sie mit ernster Miene und ergriff die Hand des Jungen. »Ähm – Silly hat mir schon viel von dir erzählt. Ist das dein Laden?«

				Joe spitzte die Lippen, neigte den Kopf und betrachtete Emily einige Sekunden lang.

				»Sind das farbige Kontaktlinsen?«, fragte er plötzlich.

				Emily öffnete überrascht den Mund, es kam aber kein Ton heraus.

				»Natürlich nicht«, antwortete Silly an ihrer Stelle und versetzte Joe einen Klaps auf den Arm. »Du bist so dumm! Esther hatte doch die gleiche Augenfarbe!«

				Jetzt weiteten sich Joes Augen wieder ein wenig, während er seinen Blick von Emily löste, um dann Silly strafend anzusehen.

				»Augenfarben sind auf diesen ausgeblichenen Fotografien wahrlich schwer zu erkennen«, sagte er gestelzt.

				Silly wurde rot. »Natürlich«, murmelte sie.

				Joe wandte sich wieder Emily zu. »Mit farbigen Kontaktlinsen lässt sich eine Menge anstellen«, erklärte er ernst. »Nicht, dass du das nötig hättest. Solche flussgrünen Augen sind wirklich selten. Und dazu noch diese dunklen Haare. Gefärbt oder echt? Da ist ja Rot mit drin!«

				Während Joe seinen Arm von Silly löste und mit seiner ausgestreckten Hand auf Emilys Haarspitzen zusteuerte, wich diese – unauffällig, wie sie hoffte – einen kleinen Schritt zurück.

				»Ich …«, begann sie, aber dann entkam ihr doch ein nervöses Lachen. Gab es hier wirklich keinen Menschen, der sich ansatzweise normal verhielt? Sie räusperte sich.

				»Ja, also, Silly hat angedeutet, dass du so eine Art Modeguru hier im Dorf bist«, sagte sie zu Joe, der seine Hände inzwischen vor seinem Körper gefaltet hatte. Er stand stocksteif, genauso wie Silly. Wie zwei Schießbudenfiguren. Und beide sahen sie erwartungsvoll an. Herrje.

				Emily seufzte. »Alles echt. Keine Farbe, keine Kontaktlinsen. Keine Schönheits-OP bislang. Nur Wasser und Seife.«

				Joes Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Ich wusste es!«, quiekte er strahlend, während er sich so schnell bei ihr unterhakte, dass Emily nicht mehr zurückweichen konnte. Er schob sie in Richtung seines Ladens und redete unaufhörlich weiter.

				»Dieser blasse Teint ist wirklich das große Los – so edel, so elegant. Viel müssen wir an dir eigentlich nicht mehr richten, vielleicht noch ein bisschen Lidstrich, ein wenig Rouge; Lippenstift würde ich weglassen, das wirkt oft zu aufgesetzt, womöglich nehmen wir ein klein wenig Gloss, dann erscheinen die Lippen weicher, und …«

				Während Joe, der eigenartigste Friseur, den Emily je getroffen hatte, nicht mehr aufhörte zu reden, sah sie sich verzweifelt nach Silly um und entdeckte zu ihrem Entsetzen Matt, der in der Tür zu seiner Scheune lehnte, einen Kaffeebecher in der Hand. Sie konnte ihn über Joes Geschnatter nicht hören, doch sie war sich sicher, dass er lachte. Seine Schultern bebten leicht, und sein Grinsen konnte sie bis hierher sehen. Sie spürte, wie sie errötete und wandte sich schnell ab.

				Wunderbar, dachte sie. Wirklich ganz toll.

				Emily konnte erst wieder durchatmen, als Joe sie vollständig in seinen Laden geschoben hatte und sie nicht mehr Matts Blick in ihrem Rücken spürte. Liebe Güte, wie peinlich war das denn? Was dachte er jetzt von ihr? Dass sie eines dieser eitlen, hohlhirnigen Mädchen war, die die hohe Schule des Schminkens tatsächlich für eine weiterführende Lehranstalt hielten? Sie presste die Zähne zusammen und versuchte, den in ihr aufkeimenden Ärger auf Joe zu unterdrücken. Sicher meinte er es nur gut, und Emily war ihm dankbar, dass er so freundlich und vorurteilsfrei auf sie zuging. Das war mehr als sich von manch anderem hier im Ort sagen ließ. Viel mehr.

				»… wichtig ist eigentlich nur, dass man von innen nach außen vorgeht und dass es nach außen hin heller wird, verstehst du? Erinnere mich nachher noch einmal daran, dann suche ich dir die passenden Farben raus, ja?«

				Emily hatte keine Ahnung, wovon Joe gerade sprach, nutzte die Pause aber, um sich von seinem Klammergriff zu befreien. »Äh, Joe«, setzte sie zögernd an, »das ist sehr nett von dir, wirklich, vielen Dank. Aber eigentlich trage ich gar kein Make-up.« Sie hob ihre Schultern und lächelte ihn entschuldigend an. »Wasser und Seife, wie ich schon sagte.« Enttäuschung machte sich auf Joes Gesicht breit, und Emily drehte sich schnell weg. Sie wollte ihn nicht kränken. Aber sie wollte sich auch nicht vor jemandem wie Matt lächerlich machen.

				»Wow«, entwich es ihr fast augenblicklich, als sie sich umsah, »das ist aber wirklich …« Sie wusste nicht, wie sie ihr Staunen in Worte fassen sollte, und sie war ehrlich überrascht: Der dunkle Dielenboden und die flaschengrün gestrichenen Wände wirkten unglaublich warm und anheimelnd, die massiven Bücherregale mit den Gaslampen rechts und links verbreiteten eine zauberhafte Atmosphäre. Zwischen zwei Regalen knisterte ein kleines Holzfeuer in einem offenen Kamin, vor den ein großer, wuchtiger Sessel gerückt war, mit breiten Armlehnen, auf denen sich Bücher stapelten. Emily ging auf den Sessel zu und strich bewundernd über das samtweiche, dunkelbraune Leder. Sie drehte sich um und besah sich die andere Seite des Raums, auf der Suche nach einem Hinweis auf den Friseur-Salon, in dem sie sich befand. Zwischen zwei weiteren Regalen, gefüllt mit kleinen Dosen und Flaschen, quetschte sich ein Spiegel in einem einfachen Goldrahmen, der über einem altmodischen Porzellan-Waschbecken hing. Davor stand ein schlichter Frisierstuhl, Holz mit einer weich gepolsterten Sitzfläche, Jugendstil vielleicht.

				»Was für ein wundervoller Laden!« Emily war entzückt.

				Sie drehte sich zu Joe um, der sie mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete. Sie sah an seinem Blick, dass er immer noch geknickt war, und wollte eben Luft holen, um ihn aufzuheitern, als Silly neben ihr auftauchte.

				»Er gefällt dir?« Sie hakte sich bei Emily unter – eine Geste, die ihr offenbar zur Gewohnheit wurde – und fuhr fort: »Du findest ihn nicht zu altmodisch?«

				Joe räusperte sich. »Das ist nicht altmodisch, das ist zeitlos«, erklärte er steif. »Du wirst in ganz England keinen Laden finden, der …«

				»… der auf stilvollere Art und Weise der Schönheit huldigt, jaja«, stimmte Silly mit ein. Emily war klar, dass die beiden diese Diskussion nicht zum ersten Mal führten. Sie verkniff sich ein Lächeln. Diese Wortwahl!

				»Kommen denn viele Gäste her?«, fragte sie dann. »Ich meine, hast du viele Kunden? Das Dorf ist ja nicht gerade leicht zu finden. Und dann müssen die Durchreisenden erst einmal eine neue Frisur wollen.« Sie befreite sich sanft von Sillys Arm und lehnte sich gegen den alten Ledersessel. Warum nur wollten sie alle gleich an die Hand nehmen? Ihr Blick blieb an den Büchern auf der Sessellehne hängen. Sie konnte die Rückseiten nicht entziffern, aber sie schienen uralt zu sein.

				Joe räusperte sich wieder. Er ging an Emily vorbei, nahm erst den einen, dann den anderen Bücherstapel von der Lehne und begann, die Titel in die Regale neben dem Kamin einzusortieren.

				»Das meiste sind Stammkunden«, antwortete er, woraufhin Silly einen eigenartigen Ton von sich gab, den Emily nicht deuten konnte. Es klang, als habe sie sich verschluckt, aber als Emily zu ihr hinüber sah, starrte Silly völlig regungslos geradeaus.

				»Und ich mache nicht nur Frisuren«, fuhr Joe fort, während er vom Bücherregal zum Waschbecken hinüberging, den Stuhl zurechtrückte und anfing, die Tiegel und Fläschchen in dem angrenzenden Bord zu verschieben. »Ich biete Make-up und Typberatung an und ich kann durchaus hilfreich sein, wenn es um Garderobe geht.« Mit diesen Worten drehte er sich wieder zu Emily um, verschränkte die Arme ein weiteres Mal vor der Brust und ließ seinen Blick über ihren Pullover und ihre Jeans gleiten, bevor er schließlich an ihren Turnschuhen hängen blieb.

				»Joe mag keine Veränderungen«, platzte es aus Silly heraus. Verblüfft sah Emily zu ihr herüber. Auch Joe starrte Silly an. »Ich meine, bei all den … Moden, die da kommen und gehen, da fällt es schwer, sich selbst treu zu bleiben und …« Sie hatte ihre Hände vor dem Körper verflochten und begann nun, ihre Finger hin und her zu winden auf der Suche nach den richtigen Worten.

				»Was Silly meint, ist, dass jeder eine Konstante in seinem Leben braucht«, erklärte eine tiefe, sanfte Stimme, »und für Joe ist das eben sein zeitlos-altmodischer Laden mit seiner zeitlos-altmodischen Stammkundschaft.« Emily fuhr herum. Sie hatte nicht bemerkt, dass noch jemand den Raum betreten hatte, aber nun sah sie die Silhouette eines Mannes im Türrahmen. Im Gegenlicht der Dämmerung konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, aber Emily war sich ziemlich sicher, dass es sich um Matts Bruder handeln musste. Die dunklen Locken ließen seine Gestalt noch größer erscheinen, als sie ohnehin schon war, und seine Stimme klang, als würde er lächeln – beruhigend und entspannt.

				»Josh!«, rief Silly aus, und als wäre es ihm jetzt erst aufgefallen, lief Joe zur Tür und bewegte mit einem Klick einen runden Lichtschalter. Zögernd flackerten die Lampen an den Wänden auf – also doch kein echtes Gas – und tauchten den Laden in ein weiches Licht. Emily nahm überrascht zur Kenntnis, dass Silly rot geworden war. Sie hatte den Kopf gesenkt und sah schüchtern zu Josh auf. Der schenkte ihr ein kurzes Lächeln, das die Röte auf Sillys Wangen noch vertiefte, und kam dann mit ausgestreckter Hand auf Emily zu. Sie mag ihn, schoss es Emily durch den Kopf. Dann hatte Josh ihre Hand in die seine genommen, während er ihr die andere auf die Schulter legte. Er hatte Pranken. Emily fühlte sich, als habe sie ein Bär zum Tanz aufgefordert.

				»Du musst Emily sein«, begann Josh, und dann umarmte er sie. Emily hielt die Luft an. Josh drückte sie fest, dann rückte er sie ein Stück von sich weg und betrachtete sie aus warmen, braunen Augen. »Willkommen in Hollyhill. Wir freuen uns alle sehr, dich kennenzulernen. Du machst deine Großmutter so glücklich.« Das war die netteste Begrüßung seit dem Gespräch mit besagter Großmutter, aber auch die hatte Emily nicht an ihr Herz gedrückt, sondern war unter Tränen aus dem Raum geflohen.

				»Danke«, murmelte sie und versuchte, Matts Worte aus ihrem Gedächtnis zu verscheuchen. Vielleicht gehörte sie doch hierher, dachte sie trotzig. Womöglich gehörte sie viel mehr hierher, als ihm lieb war.

				Als könne er ihre Gedanken lesen, fügte Josh hinzu: »Meinen Bruder Matt hast du ja bereits kennengelernt, und die anderen sind sicher auch schon sehr gespannt, dich zu treffen. So allmählich finden sich alle im Pub ein. Oder sagen wir, die meisten.« Er lächelte Emily an, dann drehte er sich zu Silly und Joe um. »Was ist mit euch beiden? Seid ihr fertig?«

				»Yep«, antwortete Silly sofort, während Joe den Laden durchquerte und eine Tür auf der anderen Seite des Raums ansteuerte. »Gleich«, rief er über seine Schulter, »ich hole eben meine Jacke.«

				»Aber du brauchst doch für den kurzen Weg keine Jacke«, protestierte Silly, doch Joe war schon verschwunden und nur noch ein »gehört zum Outfit« hallte zu ihnen herüber.

				Josh lachte, ein herzliches, offenes Lachen, und Silly warf ihm von der Seite einen bewundernden Blick zu. Emily fragte sich, ob Josh wusste, dass das Mädchen verliebt in ihn war, ob er ihre Gefühle erwiderte und ob die beiden vielleicht sogar ein Paar waren. Die Art, wie er jetzt leise mit ihr sprach, hatte etwas Liebevolles, aber Josh besaß auch diese Große-Bruder-Attitüde, die er vermutlich schon seit Jahren praktizierte.

				Er war Matt gar nicht ähnlich. Obwohl Josh der Größere der beiden war, mit breiteren Schultern und einer insgesamt dunkleren Erscheinung, wirkte er so viel positiver als sein jüngerer Bruder. Matt mit den schmalen Schultern, den wirren, schwarzen Haaren und den meerblauen Augen. Emily fragte sich, woher die Melancholie kam, die sie so dunkel färbten. Oder ob es Verzweiflung war. Soweit sie das beurteilen konnte, hatte sich Silly in jedem Fall für den liebenswerteren Bruder entschieden.

				»Emily?« Sie zuckte zusammen und sah erschrocken auf. Josh lächelte sie an. »Grübelst du darüber nach, ob das Leder echt ist?«

				Ohne es zu merken waren Emilys Finger nachdenkliche S-Kurven über das weiche Material des Sessels gefahren, an dem sie nach wie vor lehnte. Jetzt hielt sie inne, entspannte ihre gerunzelte Stirn und setzte ein Lächeln auf.

				»Entschuldige, was hast du gesagt?«, fragte sie. »Ich habe gerade nicht zugehört.«

				Um Joshs Augen bildeten sich Lachfältchen. »Es wird Matt freuen, dass dir sein Sessel gefällt«, sagte er und deutete mit einer Hand gelassen in ihre Richtung. »Er hat sehr viel Zeit und Liebe in die Einrichtung von Joes Laden gesteckt.«

				Emilys Lächeln gefror auf ihrem Gesicht, während sie ruckartig und nur halb so unauffällig wie erhofft etwas Abstand zwischen sich und das Möbelstück brachte. Liebe. Sie wusste noch im selben Moment, wie albern ihre Reaktion war und stöhnte innerlich. Vor Ärger. Und Verzweiflung. Drehte sich in diesem Dorf eigentlich alles um diesen Kerl? Konnte sie nicht einmal einen Schritt tun, ohne diesem Typen zu begegnen oder etwas über ihn zu hören? Und jetzt entwarf er auch noch Möbel?

				»So, fertig!« Joe war zurück, und Emily dankte ihm im Stillen für sein Timing und sein offensichtliches Talent, sich in Szene zu setzen und von allem anderen abzulenken.

				»Du siehst so schick aus!«, quietschte Silly, was Josh abermals zum Lachen brachte und Sillys Wangen in Rosarot tauchte.

				Emily verkniff sich ein Lächeln. Joes Anzugjacke war im gleichen Beigeton gehalten wie seine Hose und nahm in schmalen Streifen das Kaffeebraun der Weste auf. Auf seinem Kopf hatte er einen Hut in derselben Farbe platziert. In einem Knopfloch steckte eine weiße Nelke.

				»Du weißt aber, Joe, dass wir uns im 21. Jahrhundert befinden, oder?«, fragte Josh freundlich. Silly blinzelte. Joe riss unschuldig die Augen auf. »Some girls were just born with glitter in their veins«, flötete er. Und, mit einem Blick über die Schulter, während er schon auf die Tür zusteuerte: »Paris Hilton, im Jahr Zweitausendirgendwas.«
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				Liebes, reichst du mir mal den Essig?« Pfarrer Harry Fane beugte sich zu Emily herüber und streckte ihr erwartungsvoll seine große, braungebrannte Hand entgegen. Emily griff nach dem kleinen Fläschchen und legte es hinein. Pfarrer Harry zwinkerte ihr zu. »Danke, Schätzchen«, schmetterte er fröhlich, bevor er mit gleichem Elan die saure Flüssigkeit über seine Pommes frites schüttete. Er spießte fünf, sechs Stück davon auf und schob sie sich auf einmal in den breiten Mund. Während er kaute, deutete er mit der Gabel in Emilys Richtung. Diese verzog keine Miene.

				»Du willst also Medizin studieren«, stellte er nuschelnd fest, dann erst schluckte er die Kartoffelstücke hinunter. »Beeindruckend. Ich kann mich nicht erinnern, dass Esther jemals ein wissenschaftliches Interesse an den Tag gelegt hätte. Sie war eher der chaotische Typ. Oder Rose?« Er ließ seinen Blick auf ihrer Großmutter ruhen, die sehr steif neben ihm saß, die Hände auf der Tischplatte gefaltet. Sie hatte ihren Teller ein Stück von sich weggeschoben und lächelte gequält. Pfarrer Harry ließ sein Besteck sinken. »Ich hab dir gesagt, nimm nicht das Ale-Pie, das ist wirklich nicht Adams Spezialität. Willst du tauschen? Der Burger schmeckt ganz anständig.«

				Emily warf einen Blick auf das Essen von Rose, das diese in der Tat kaum angerührt hatte. Grüner Brei neben gelbem Brei neben einem dunklen Fleischbrei. Ähm, Ragout. Darauf ein Deckel aus Blätterteig.

				»Dass der Burger schmeckt, ist nicht zu überhören«, rügte Rose streng, nahm ihre Gabel in die Hand und einen winzigen Bissen von dem, was wohl Kartoffelpüree sein sollte. Pfarrer Harry versetzte ihr mit dem Ellbogen einen leichten Stups in die Rippen und grinste. Rose schüttelte lächelnd den Kopf.

				Dann seufzte sie und wurde wieder ernst. »Es tut mir leid, Liebes«, sagte sie mit warmer Stimme zu Emily, die ihr gegenüber saß. »Ich bin nur immer noch so schockiert, dass du plötzlich hier bist. Schockiert im positiven Sinn«, fügte sie schnell hinzu, als sie Emilys Blick bemerkte.

				»Sie will sagen, sie freut sich unermesslich, dass du zu uns gekommen bist«, nuschelte Pfarrer Harry umständlich, nachdem er in den Burger gebissen hatte.

				Rose seufzte wieder. »Sie will sagen, dass es ihr leid tut, dass der Pfarrer hier im Ort keine Tischmanieren hat«, erklärte sie spitz.

				Emily lachte. »Schon in Ordnung«, sagte sie grinsend. Sie nahm ihren Burger in beide Hände und biss herzhaft hinein.

				Emily hatte Pfarrer Harry in Verdacht, sich absichtlich ein bisschen danebenzubenehmen, um die angespannte Stimmung zwischen Rose und ihrer neu gewonnenen Enkelin ein wenig aufzulockern. Das rechnete sie dem älteren Herren mit dem grau-blonden Lockenschopf und dem verschmitzten Blick hinter den runden Brillengläsern hoch an. Sie selbst wollte noch Hunderte Fragen stellen, musste noch so vieles wissen – doch sie wollte ihrer Großmutter auch die Gelegenheit geben, sich an sie zu gewöhnen.

				Während Emily kaute, ließ sie ihren Blick durch das Pub schweifen. Es war innen genauso uralt und genauso klein, wie es von außen gewirkt hatte. Der ganze Raum bestand praktisch aus einem einzigen wuchtigen Tisch und zwei Kaminen an beiden Enden, die so groß waren, dass ein Zwölfjähriger bequem darin stehen könnte. Die Decke war nicht viel höher. An der einen Längsseite, links neben der schweren Eingangstür aus Holz, war eine schmale Bar eingerichtet, auf der einige Öllampen verteilt standen. In der Mitte des Tisches thronte ein wuchtiger Kerzenleuchter mit mindestens zwanzig flackernden Dochten. Emily konnte das Wachs riechen, trotz des viel dominanteren Dufts nach verbranntem Holz und Frittierfett. Als sie ihren Blick davon löste, bemerkte sie, dass Josh, der neben ihr saß, sie beobachtete.

				»Adam findet es schöner so«, sagte er leise. Er nickte mit dem Kopf über seine Schulter in Richtung Tresen. »Adam – der Wirt«, fügte er hinzu. »Und Koch. Wenn man es so nennen mag.« Er hatte das gleiche Gericht wie Rose auf seinem Teller und hob nun mit dem Messer den Teigdeckel an, um das Fleisch darunter zu inspizieren. Seufzend fügte er hinzu: »Jedenfalls: Adam mag kein elektrisches Licht, deshalb die vielen Kerzen.«

				Emily lächelte. »Dann scheint er ähnlich altmodisch zu sein wie Joe«, stellte sie fest.

				Josh sah sie an. »Ja, vielleicht«, sagte er.

				Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen ihnen, dann fragte Emily: »Wer ist die Frau hinter der Bar?«

				Josh antwortete, ohne sich umzusehen. »Eve«, erklärte er, »sie ist Adams Frau.«

				»Adam – und Eve?« Emilys Augen weiteten sich.

				»Stimmt genau«, sagte Josh und zwinkerte ihr zu. »Mach lieber keinen Scherz darüber, die Chancen stehen gut, dass die zwei ihn schon kennen.«

				Emily sah zu der Frau hinter dem Tresen, die gerade einen der chromblitzenden Zapfhähne zu sich heranzog und ein goldfarbenes Getränk in ein Glas sprudeln ließ. Sie hatte den Kopf zur Seite geneigt und lächelte eine zierliche, ältere Dame an, die auf einem der Barhocker vor ihr saß. Sie stellte das gefüllte Glas vor ihr ab und stemmte dann eine Hand in ihre Hüfte, während sie mit der anderen ihre Haare im Nacken zusammenfasste und in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung nach vorn über ihre Schultern gleiten ließ. Ihre feuerroten Locken reichten ihr bis zur Taille. Und sie besaß die eindrucksvollsten Wangenknochen, die Emily je gesehen hatte.

				Nachdem sie Eve einige Sekunden lang angestarrt hatte, fühlte sich Emily wie ertappt, als diese plötzlich den Kopf in ihre Richtung drehte und sie ebenfalls musterte. Sie spürte, wie sie rot wurde, aber Eve schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und bedeutete ihr mit einer Handbewegung zu warten, während sie in einer Tür hinter der Bar verschwand. Fragend sah Emily sich zu Josh um, doch der unterhielt sich über den Tisch hinweg mit Pfarrer Harry. Als sie sich wieder dem Tresen zuwandte, sah sie Eve auf sich zusteuern, und hinter ihr einen imposanten, stämmigen Mann mit Vollbart und Küchenschürze. Selbst neben der großen, kurvigen Eve wirkte der Mann, der vermutlich Adam war, wie ein Grizzly. Er musste den Kopf schief legen, um nicht an die Decke zu stoßen. Emily schätzte das Paar auf Anfang dreißig. Als die beiden fast schon vor ihr standen, erhob sie sich automatisch und wurde dann gleich von Eve in die Arme gezogen.

				»Unglaublich«, erklärte Eve strahlend, während sie Emily auf Armlänge von sich weghielt. »Es ist einfach nicht zu fassen, dass Esther eine Tochter bekommen hat. Und eine so schöne! Und schon so groß! Und nun bist du hier!« Sie zog Emily noch einmal zu sich heran, und diese Umklammerung fühlte sich endgültig an.

				Emily wartete ein paar Sekunden. »Hallo«, nuschelte sie dann in die duftende Haarflut. »Ich …«

				»Eve, lass das Mädchen leben«, hörte sie jemanden brummen. Adam zog seine Frau sanft von Emily weg. »Du machst sie ja ganz verlegen.«

				Er legte eine Hand auf Eves Schulter und streckte Emily die andere entgegen. »Adam«, sagte er kurz und nickte Emily zu. »Entschuldige, dass wir uns nicht schon früher vorgestellt haben, wir mussten uns erst um die Küche kümmern.«

				Emily ergriff die Hand, drückte sie und nannte ihren Namen. Ihr war ganz heiß geworden bei der stürmischen Begrüßung, und zu allem Überfluss spürte sie, dass inzwischen auch alle anderen am Tisch ihre Aufmerksamkeit auf sie gerichtet hatten. Die Augen von Pfarrer Harry, Rose und Joe bohrten Löcher in ihren Rücken. Josh und Silly sahen von beiden Seiten zu ihr auf. Vor ihr hatte Eve ihren Kopf an Adams breite Schulter gelegt und lächelte sie zärtlich an.

				Emily schlug in Gedanken drei Kreuze, dass zumindest Matt nicht hier war, um sie weiter zu verunsichern, als sich die Tür zum Pub öffnete. Matt zog angesichts der Mini-Versammlung erstaunt eine Augenbraue hoch, sein Blick blieb kurz auf Emily haften, dann schob er sich an Adam vorbei und verschwand in Richtung Tresen.

				»Ich bedien mich selbst, okay?«, murmelte er im Vorbeigehen. »Ihr seid ja offenbar beschäftigt.«

				Die Tür hinter der Bar schloss sich mit einem dumpfen Klick, dann war Matt verschwunden.

				Aus den Augenwinkeln bemerkte Emily, wie Josh seinem Bruder stirnrunzelnd nachsah. Sie selbst ignorierte das Ziehen in ihrem Magen so gut es ging.

				Stattdessen holte sie tief Luft.

				»Ja, also …«, begann sie, platzierte ein Lächeln in ihrem Gesicht und wandte sich wieder an Adam und Eve. »Ihr kanntet meine Mutter? Wart ihr nicht noch schrecklich jung, als sie das Dorf verließ?«

				Emily beobachtete, wie das Strahlen aus Eves hellbraunen Augen verschwand und fragte sich, wann sie eigentlich damit begonnen hatte, so unsensibel mit der Tür ins Haus zu fallen. Erst Rose, jetzt Eve – es musste für diejenigen, die ihre Mutter gekannt hatten, doch ungeheuer schwer sein, Emily hier vor sich zu sehen. Und zu erfahren, dass das lange vermisste Mitglied ihrer kleinen Gemeinde … nicht mehr war. Sie selbst lebte schon seit dreizehn Jahren mit diesem Wissen, für die Bewohner in Hollyhill war Esther praktisch gerade erst gestorben.

				»Tut mir leid«, platzte Emily in der gleichen Sekunde heraus, in der Eve ansetzte: »Rose hat so oft von ihr gesprochen.«

				Emily schwieg.

				Eve warf einen Blick auf Adam, der ihr kaum merklich zunickte. »Es ist schon so lange her. Aber wir haben alle mitgefühlt. Wir … das Dorf ist nicht sehr groß. Es lebten nie sehr viele Menschen hier. Und wir kommen alle sehr gut miteinander aus.«

				Emily sah Eve fest in die Augen. Was für eine merkwürdige Ansprache. Diese Frau war zu jung, um ihre Mutter zu kennen, oder nicht? Aber sie wusste etwas, das spürte Emily. Warum nur schien jeder hier im Ort etwas vor ihr verbergen zu wollen?

				»Warum ist sie fortgegangen und nie mehr zurückgekehrt?« Sie sah den Schock in Eves Augen aufflackern, aber sie sprach einfach darüber hinweg. Es war leichter, ihr diese Fragen zu stellen als Grandma Rose. »Sie hat nie jemandem von Hollyhill erzählt«, fuhr Emily fort, »nicht einmal meinem Vater.« Ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt, doch sie drehte sich dennoch ein Stück, um auch den Rest des Tisches in das Gespräch mit einzubeziehen. »Warum?«

				Pfarrer Harry fand als Erster seine Sprache wieder. Er stand auf, um mit Emily auf gleicher Höhe zu sein.

				»Wir wussten damals nicht, warum sie fortging, aber es war sicher nicht leicht für sie«, erklärte er. »Ich würde annehmen, dass sie es sich selbst nicht noch schwerer machen wollte, indem sie sich dauernd an ihre Heimat erinnerte.«

				»Aber in ihrem Brief steht, dass sie das Dorf meinem Vater gegenüber nicht einmal erwähnt hat.« Emily schüttelte den Kopf. »So als wäre … als wäre es ein riesiges Geheimnis, wo sie herkam.« Sie hörte selbst, wie albern das klang, und trotzdem. Trotzdem. »Meine Güte, sie war ja schließlich nicht bei Scotland Yard«, murmelte sie schließlich.

				Ihre Großmutter hüstelte. Sie erhob sich, schob sich an Joe vorbei und ging um den Tisch herum auf ihre Enkelin zu. »Nein, Kindchen, das war sie nicht«, sagte sie seufzend. Sie lächelte gequält. »Esther war meine Tochter, und alle, die sie kannten, haben sie sehr geliebt. Als sie fortging« – Rose stockte, und Emily konnte beinahe selbst spüren, wie sich das Herz ihrer Großmutter vor Schmerz zusammenzog. »Wir waren alle sehr betroffen«, fuhr sie leise fort. »Und auch wenn wir nicht nachvollziehen können, was sie zu diesem Schritt bewogen hat, hegt doch niemand einen Groll gegen sie. Wir alle haben ihr verziehen. Und wir alle heißen dich hier herzlich willkommen.«

				Die Tür zur Küche knarzte, aber Emily widerstand dem Wunsch, sich umzudrehen. Rose legte ihr eine Hand auf den Arm und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, lag ein Lächeln darin.

				»Was stand in dem Brief, den sie dir hinterlassen hat?«, fragte sie sanft.

				»Sie solle ihre Wurzeln kennenlernen, das stand darin.«

				Bei dem eisigen Klang von Matts Stimme zuckte Emily zusammen. Sie drehte ihren Kopf, und da lehnte er an der Bar, nichts als Ablehnung im Blick.

				So willkommen also, dachte Emily voller Ironie.

				Sie hob herausfordernd das Kinn. »Stimmt genau«, gab sie zurück, bevor sie sich wieder ihrer Großmutter zuwandte und einen wärmeren Tonfall einschlug.

				»Ich kann den Brief holen, wenn du möchtest«, schlug sie vor. »Er ist drüben in meinem Zimmer.«

				Rose schüttelte den Kopf. »Das hat Zeit.« Sie zögerte einen Moment. »Emily – hat sie dir sonst noch etwas hinterlassen?«

				Emily blinzelte. Dann nickte sie und hielt Rose ihre rechte Hand entgegen. An deren Gelenk baumelte das Armband, das auf dem Brief gelegen hatte.

				Neun Augenpaare starrten Emily an. Es war jetzt so still in dem kleinen Pub, dass nur noch das Knistern der Holzscheite zu hören war. Dann krächzte eine heisere, helle Stimme: »Nun denn, wenn es keine weiteren Fragen mehr gibt, sollte ich mich wohl auch einmal vorstellen.« Die alte Dame kletterte umständlich von ihrem Barhocker, schlug währenddessen Matts Hand zur Seite, der ihr offenbar behilflich sein wollte, und huschte auf Emily zu. Sie war wirklich sehr klein, sehr schmal, wirkte aber dennoch resolut und irgendwie – zäh. Sie konnte sechzig sein oder siebzig, das ließ sich unmöglich schätzen, zumal sie ihre schlohweißen Haare im Nacken zu einem jugendlichen Pferdeschwanz gebunden hatte. Sie nahm Emilys Hand in beide Hände. »Hallo, Kindchen«, sagte sie, »ich bin Martha-May. Mir gehört der Laden nebenan.« Mit einem Nicken deutete Martha-May auf die Eingangstür, dann sah sie wieder zu Emily auf. »Du bist ihr wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten«, stellte sie höchst sachlich fest, dann wandte sie sich an Adam.

				»Wie wäre es mit einem Gläschen von deinem guten Whisky, mein Junge? Ich denke, wir können jetzt alle ein Schlückchen vertragen.«

				Während Adam sich um die Getränke kümmerte, befreiten Eve und Josh die Tafel von den größtenteils kaum angerührten Speisen, und Martha-May sorgte dafür, dass Emily, Pfarrer Harry und Rose sich wieder setzten. Silly half dabei, den Tisch abzuräumen und wischte mit den übrig gebliebenen Servietten über das alte Holz. Es schien so, als wolle sich jeder irgendwie beschäftigen, und Emily machte sich in Gedanken eine Notiz, das Thema zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal aufzugreifen. Was war mit diesem Armband? Wollten sie sie ablenken?

				Als der Tisch leer und sauber und mit gut gefüllten Whiskygläsern übersät war, kam auch Josh zurück, mit Matt im Schlepptau. Der würdigte Emily keines Blickes und setzte sich schweigend ans andere Ende der Tafel. So weit von ihr entfernt wie möglich.

				»Also«, setzte Pfarrer Harry an und hob sein Glas. »Cheers!«

				Alle anderen lachten erleichtert.

				»Cheers«, murmelte Emily und nippte vorsichtig an der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Uh. Sie schmeckte nach Erde und Rauch und zu vielen Prozenten.

				Sie linste zu Matt hinüber. Er hatte das Glas zwar in die Hand genommen, setzte es aber wieder ab, ohne probiert zu haben.

				Was war er, Alkoholiker? Oder wollte er nur mit ihr nicht anstoßen? Dieser Typ, er war …

				»Emily!«

				Sie zuckte zusammen. Silly zupfte an ihrem Ärmel.

				»Josh hat dich etwas gefragt«, bemerkte sie vorwurfsvoll.

				»Oh, tut mir leid.« Emily ließ das Glas los, das sie gedankenverloren auf dem Tisch hin und her geschoben hatte und faltete stattdessen die Hände in ihrem Schoß. »Ich war wohl abgelenkt. Schieß los!«

				Josh machte den Mund auf, aber Silly kam ihm zuvor.

				»Er möchte wissen, ob du tatsächlich vorhast, Medizin zu studieren«, plapperte sie.

				Emily nickte. »Ja, das habe ich vor«, sagte sie. »Ich … mein Vater war Chirurg. Ich habe schon früh angefangen, die Bücher zu lesen, die er mir hinterlassen hat.« Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendwie bin ich wohl hängengeblieben.«

				Matt räusperte sich. Emily drehte ihm den Kopf zu und hob fragend ihre Augenbrauen.

				Er hob abwehrend eine Hand. »Gar nichts«, sagte er.

				Emily wollte schon wieder wegsehen, da fügte Matt hinzu: »Ich dachte nur gerade, wie gut, dass dein Vater nicht Geograf war.«

				»Matt«, sagte Josh warnend.

				Der warf seinem Bruder einen herausfordernden Blick zu, bevor er sich wieder an Emily wandte. »Ich meine ja nur«, erklärte er dann betont gelassen. »Dann hättest du am Ende Geografie studieren müssen. Und wo sollte das hinführen, bei deinem Orientierungssinn?«

				Pfarrer Harry kicherte und kassierte dafür von Rose einen Rempler mit dem Ellbogen. Eves Augen blitzten, und auch Adam konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

				Sieh an, dachte Emily. Er hat Humor!

				Laut sagte sie: »Nach Hollyhill zum Beispiel.« Sie machte eine kleine Kunstpause und sah dem zufriedenen Lächeln auf Matts Gesicht dabei zu, wie es verschwand. »In das Dorf, das sich auf keiner Karte finden lässt.«

				Ein ganzes Pub hielt die Luft an.

				»Offensichtlich reichte mein Orientierungssinn hierfür durchaus.«

				Niemand rührte sich.

				Da, dachte Emily in die Stille hinein. Ich weiß, dass ihr mir etwas verschweigt. Was auch immer es ist – irgendwann werdet ihr es mir sagen müssen.
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				Kurz nach Mitternacht schreckte Emily aus einem Albtraum auf. Obwohl sie nicht länger als eine halbe Stunde geschlafen haben konnte, war sie schweißgebadet, und gleichzeitig fröstelte sie so sehr, dass sie Gänsehaut bekam. Sie zog die Bettdecke bis unter ihr Kinn und versuchte sich daran zu erinnern, was sie geweckt hatte. Was sie geträumt hatte. Über was sie nachgedacht hatte, bevor sie eingeschlafen war.

				Und plötzlich fiel es ihr wieder ein.

				Ein zweites Mal innerhalb weniger Minuten fuhr Emily hoch und saß kerzengerade in ihrem Bett. Sie schlug die Decke zurück und schwang ihre Füße auf den Boden. Im Dunkeln tastete sie nach dem Sessel, auf den sie ihre Jeans und ihren Pullover geworfen hatte, und zog sich an. Barfuß schlich sie anschließend zur Tür und die Treppe hinunter, um dann so leise wie möglich in den Salon zu huschen.

				Das Scharnier quietschte viel zu laut in ihren Ohren, und Emily verzog das Gesicht. Sie ließ die Tür angelehnt, nachdem sie eingetreten war, und lauschte. Nichts rührte sich. Das Zimmer war finster bis auf einen schmalen Streifen Licht, den die Straßenlaternen durch die Vorhänge schickten. Vorsichtig bewegte sich Emily auf den Sessel unter dem Fenster zu und knipste die Leselampe an.

				Das Bild mit ihrer Mutter – und Großmutter – stand auf dem Kaminsims, wo sie es am frühen Abend abgestellt hatte. Sie nahm es in die Hand und trug es hinüber zum Bücherregal. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass eine Frau wie Rose kein Fotoalbum aufbewahrte, und tatsächlich: Auf dem untersten Brett, eingeklemmt zwischen einem Bildband über das Dartmoor und einem abgegriffenen Atlas, wurde sie fündig. Behutsam zog Emily das rosafarbene Album heraus, setzte sich mit Bild und Buch auf die vordere Kante des Lesesessels und atmete tief ein.

				Den ganzen Abend über hatte der Gedanke an ihr genagt, dass irgendetwas mit dem gerahmten Foto ihrer Mutter nicht richtig war. Irgendetwas stimmte nicht. Und nun, ganz plötzlich, war ihr ein Gedanke gekommen.

				Wenn das wahr wäre … Aber im Grunde war das gar nicht möglich.

				Emily schloss die Augen und öffnete sie sofort wieder. Dann schlug sie das Album auf.

				Sie hatte recht gehabt.

				Sie konnte es nicht fassen, aber sie hatte recht gehabt.

				Emily blätterte Seite um Seite des Albums um und staunte mit geöffneten Lippen über ihre wunderschöne Mutter – jung und glücklich und – jung – in den Armen von Josh, neben Rose, Seite an Seite mit Eve vor dem »Holyhome«.

				Mehr als dreißig Jahre mussten vergangen sein, seit diese Bilder aufgenommen worden waren, und man sah ihnen ihr Alter an. Nicht aber den Menschen, die auf den Abbildungen zu sehen waren.

				Sie starrte auf Josh, der haargenau so aussah wie vor wenigen Stunden, als sie sich vor dem Pub voneinander verabschiedet hatten. Die dunkelbraunen, welligen Haare, die warmen, braunen Augen, die voller Zärtlichkeit auf ihrer Mutter ruhten. Auf ihrer Mutter! Liebe Güte, Josh hätte noch gar nicht auf der Welt sein dürfen vor dreißig Jahren. Eve war höchstens ein Kleinkind.

				Emily klappte das Album zu, legte es in ihren Schoß und ließ ihren Kopf nach hinten an das Polster fallen. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, so sehr pochte ihr Herz. Er hat nie behauptet, dass er sie nicht gekannt hat, schoss es ihr durch den Kopf. Keiner von ihnen hat je behauptet, dass er Mama nicht gekannt hat.

				Abrupt richtete Emily sich auf und starrte auf das Fotoalbum in ihrer Hand. Sie öffnete den Deckel und begann noch einmal von vorne, ganz langsam dieses Mal.

				Ihre Mutter war auf fast jedem der Fotos abgebildet, so als habe man ihr dieses Album gewidmet, nachdem sie fortgegangen war. Obwohl die Motive und die Jahreszeiten wechselten, schienen die Aufnahmen doch relativ zeitnah voneinander gemacht worden zu sein – jedenfalls sah Esther auf allen Bildern in etwa gleich alt aus. Emily schätzte sie ein wenig älter als sich selbst, höchstens Anfang zwanzig.

				Konzentriert scannten Emilys Augen jedes einzelne Foto, bis sie fanden, wonach sie gesucht hatten.

				Das Bild zeigte ihre Mutter auf der Brücke zum Pfarrhaus. Die kirschroten Haare waren zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr über eine Schulter fiel und sich leuchtend absetzte von dem weißen Sommerkleid, das sie trug.

				Sie lächelte in die Kamera und hatte die Arme weit ausgebreitet, so, als wolle sie den Fotografen an ihr Herz drücken.

				Sie sah wunderschön aus.

				Und im Hintergrund, vor dem Steincottage am Ende der Straße, da stand Matt. 

				Der Matt, den sie gestern kennengelernt hatte und der in etwa so alt war wie sie selbst.

				Mit einem dumpfen Knall schlug Emily das Buch zu und schnappte nach Luft. Es war, als sei ihr erst mit diesem einen Bild klargeworden, was das Ganze bedeutete.

				Wobei.

				Was bedeutete das Ganze eigentlich?

				Ihre Mutter war seit dreizehn Jahren tot. Sie war vor mehr als dreißig Jahren von hier fortgegangen. Matt war in etwa so alt wie sie selbst. Und er war mit ihrer jungen Mutter von damals auf einem Foto.

				Was …?

				Emily schüttelte den Kopf. So sehr sie sich anstrengte, sie konnte einfach keine Erklärung finden.

				Weil nichts einen Sinn ergab.

				Ihre Hände hatten sich um das Album in ihrer Hand verkrampft. Jetzt lockerte sie ihren Griff und legte stattdessen je zwei Finger an beide Schläfen, um gegen das immer lauter werdende Pochen anzupressen.

				Bis auf diesen stechenden Schmerz fühlte sich ihr Kopf vollkommen leer an.

				Das Fotoalbum rutschte von Emilys Schoß und landete raschelnd zu ihren Füßen. Sie musste eingenickt sein. Träge richtete sie sich in dem tiefen Sessel auf und blinzelte. Es war finster in dem Zimmer, dabei hätte sie schwören können, dass sie das Licht nicht gelöscht hatte. Auch die Straßenlaternen vor dem Fenster waren inzwischen ausgeschaltet. Während sie sich langsam nach vorn beugte, um das Album vom Boden aufzuheben, nahm sie am anderen Ende des Raums eine Bewegung war. Sie kniff die Augen zusammen, konnte aber nichts erkennen.

				Emilys Herzschlag beschleunigte sich. Sie spürte, dass sie nicht allein im Zimmer war. Während sie mit der rechten Hand nach dem Schalter der Leselampe tastete, hörte sie zu ihrem Entsetzen schnelle Schritte auf sich zukommen. Sie ließ einen kurzen, entsetzten Schrei los, als sich eine Figur aus dem Schatten löste, war aber zu perplex, um aufzuspringen.

				Es dauerte keine Sekunde, dann war die schwarze Gestalt über ihr, packte ihren Kopf und drückte ihr ein Tuch auf den Mund. Es roch süß und schwer, und Emily presste stumm die Lippen aufeinander, um was auch immer ihr der Angreifer unter die Nase hielt, nicht einzuatmen.

				Stattdessen trat sie mit den Füßen und versuchte, sich mit den Armen freizukämpfen. Sie konnte kein Gesicht erkennen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass nur ein Mann so stark sein konnte. Sie hatte überhaupt keine Chance. Und irgendwann musste sie doch atmen.

				Das aussichtslose Gerangel dauerte lediglich eine halbe Minute. So leise, dachte Emily noch, bevor sie nach Luft schnappte und die Betäubung sie in die Tiefe zog.

				Sie erwachte von ihrem eigenen Zähneklappern. In einer dämmrigen Traumwelt hatte Emily sich noch von dem andauernden Klack-Klack-Klack gestört gefühlt, bis allmählich die Erkenntnis in ihr Bewusstsein drang, dass sie selbst dieses Geräusch verursachte. Jeder der kleinen Schläge schickte ein neues Stechen in ihre Schläfe. Und sie fror so ungeheuerlich wie nie zuvor in ihrem Leben.

				Ganz allmählich wurde Emily klar, wo sie sich befand. Beziehungsweise, was ihr geschehen war. Zunächst zwang sie ihre Zähne dazu, stillzuhalten. Dann schlang sie ihre Arme fester um ihren Körper und zog die Beine noch näher zu sich heran. Sie lag in perfekter Embriohaltung auf dem eiskalten, feuchten Boden und starrte auf die Umrisse eines Fensters, das der fahle Schein der Morgendämmerung auf die Steine malte.

				Kein Keller, dachte sie seltsamerweise, und drückte für einen Moment ihre Augen fest zu.

				Dann schluckte sie ihre Angst hinunter und stellte sich der Realität.

				Emily richtete sich stöhnend auf und im selben Moment hörte sie, wie sich an der gegenüberliegenden Seite des Raums etwas bewegte. Ihr Blick schnellte in diese Richtung, während sie sich selbst auf allen vieren rückwärts bewegte, bis sie mit ihren nackten Füßen gegen eine Wand stieß. Sie drückte sich mit dem Rücken an die groben Steine und stand auf. Es war, als würden die rauen Spitzen der Mauer sie weiter und weiter in die Wirklichkeit schieben, doch sie konnte dennoch nichts erkennen. Der hintere Teil des Raums lag im Dunkeln.

				»Setz dich wieder hin!«, herrschte er sie an.

				Emily zuckte zusammen und tat aus reinem Reflex sofort, was er ihr befohlen hatte. Sie zog ihre Beine zu sich heran und umschlang sie mit beiden Armen, während sie weiter in die Richtung starrte, aus der die Stimme gekommen war.

				Nur wenig Licht drang in das alte Gemäuer, das vielleicht einmal Teil eines Hauses gewesen sein mochte, nun aber einer Ruine glich. In den Fenstern fehlte das Glas, der Boden war mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Es roch nach Moder und nach nassem Stein, auf den mit nervenzehrender Regelmäßigkeit Tropfen fielen. Tik. Tik. Tik.

				Wer auch immer sie hierher gebracht hatte, hielt sich in einem der Schatten verborgen.

				In Büchern hieß es in solchen Momenten immer, dem Opfer schwirrten tausend Gedanken im Kopf herum. Emily hatte nur einen, doch der drehte sich dafür in Dauerschleife.

				»Ich verstehe das nicht«, brachte sie schließlich hervor. Sie zog die Beine noch enger an ihren Körper heran und presste die Kiefer fest aufeinander. »Was …?«

				»SSSSSSHHHHHHHHHHHHHH!«

				Erschrocken hielt sie die Luft an.

				Mit katzenhafter Geschwindigkeit kam die schwarze Gestalt auf sie zugeschossen und blieb etwa einen Meter vor ihr stehen. Dort ging der Mann in die Hocke, angespannt wie ein Raubtier, und starrte sie an.

				Emily schluckte, obwohl ihre Kehle sich trocken anfühlte wie Reispapier. Ihre Augen brannten, aber sie traute sich nicht zu blinzeln, aus Angst, die Kreatur könnte eine Bewegung in ihre Richtung machen.

				Im Halbdunkel sah der Mann aus wie der Teufel: ein buckliges Wesen mit langgezogenem Gesicht und spitzen Auswüchsen rechts und links.

				Erst nach einigen Sekunden erkannte Emily, dass sich das Licht nicht in Hörnern brach, die seitlich aus seinem Kopf wuchsen, sondern in schlohweißen Schläfen, die gegen das pechschwarze Resthaar wie Signalpunkte anstrahlten. Auch er hatte die Arme um seine Knie geschlungen, aber im Gegensatz zur schockgefrorenen Emily schaukelte er seinen Körper sanft vor und zurück.

				Mit Augen wie Kohlen fixierte er seine Beute.

				Dann schüttelte er langsam den Kopf.

				»Unfassbar«, wisperte er.

				Emily sagte nichts.

				»Du hast dich überhaupt nicht verändert. In all den Jahren nicht.« Er legte den Kopf schief und betrachtete sie nachdenklich. Dann schnellte seine Hand nach vorn und griff nach Emilys Kinn. Sie gab einen erstickten Laut von sich, und er drückte noch fester zu und zerrte ihr Gesicht zu sich heran.

				»Wie hast du das gemacht?«, zischte er. Seine helle Stimme passte so gar nicht zu seiner tiefschwarzen Erscheinung.

				»Ich … ich … verstehe nicht«, wiederholte Emily. Es kostete sie ihre ganze Kraft, diesen einen Satz einigermaßen ruhig herauszubringen. Am liebsten hätte sie sich wie ein Baby freigestrampelt von dieser kalten Hand, diesem heißen Atem und diesem durchdringenden Blick.

				Als er sie abrupt losließ, atmete sie erleichtert auf, obwohl sie durch die Wucht der Bewegung mit dem Hinterkopf gegen die Mauer knallte.

				»Was verstehst du nicht?«, fragte er, und sein Tonfall klang bedrohlicher als das Knurren eines Hundes.

				Emily tastete mit einer Hand nach der schmerzenden Stelle an ihrem Hinterkopf.

				Ihr Entführer erhob sich und huschte in die Ecke zurück, aus der er gekommen war. Sie hörte das Geräusch eines Reißverschlusses, dann ein Rascheln. Als er sich umdrehte und zu Emily zurückhastete, hielt er ein blitzendes Skalpell in der Hand. Er ließ sich an derselben Stelle in der Hocke nieder wie zuvor.

				»Was verstehst du nicht?«, wiederholte er aufreizend langsam. »Dass ich im Gefängnis alt und grau geworden bin? Dass die letzten dreißig Jahre die Hölle waren? Dass von meinem Leben nichts mehr übrig ist? Oder dass du immer noch so unverschämt schön bist wie damals? Von keiner Falte gezeichnet. Um kein Jahr gealtert.«

				Draußen ging die Sonne auf. Immer mehr Strahlen brachen durch die Wolken und schickten Lichtschwerter ins Innere von Emilys Verlies. Der Himmel hier konnte magisch sein, das wusste sie inzwischen.

				Während ihr Entführer sprach, heftete sie ihren Blick auf die funkelnde Waffe, die er mit fast bewundernswertem Geschick in seiner Hand drehte. Das Licht brach sich in der Klinge und warf flirrende Muster an die schmutzigen Steinwände. Wie betäubt beobachtete Emily das wirre Glitzerspiel, bis sich aus den Worten »damals«, »alt und grau« und »die letzten dreißig Jahre« urplötzlich ein Sinn formte. Langsam wandte sie den Blick ab und starrte ihrem Kidnapper mit großen Augen ins Gesicht.

				Er meint meine Mutter. Er verwechselt mich. Er meint meine Mutter. Er verwechselt mich.

				»Ich«, krächzte sie, doch er warf nur den Kopf zurück und lachte so laut und irre und anhaltend, dass Emily sich verzweifelt fester mit dem Rücken an die Wand drückte, als gäbe diese ihr einen Fluchtweg frei.

				»Ich«, japste er unter haltlosem Gelächter, »ja, ich auch!« Tränen liefen über sein hageres Gesicht, und er wischte stöhnend und nach Luft schnappend mit dem Handrücken über seine eingefallenen Wangen, das Skalpell in der Hand.

				Es dauerte unendliche Minuten, bis er sich beruhigt hatte, dann stand er auf und sah ausdruckslos auf Emily herab.

				»Du enttäuschst mich«, sagte er kalt. Während er sich umdrehte und in die Schatten verschwand, fügte er hinzu: »Ich hätte dich intelligenter eingeschätzt. Damals kamst du mir recht smart vor. Aber vielleicht hat die Zeit an dir ja doch ihre Spuren hinterlassen.«

				Mit diesen Worten kam er zu ihr zurück, ein aufgerolltes Seil in der Händen.

				»Ich würde vorschlagen«, erklärte er in süffisantem Tonfall, »wir warten auf deinen Freund.« Bei seinem Lächeln zog sich Emilys Magen zusammen. »In der Zwischenzeit sollten wir ein bisschen Spaß haben, findest du nicht?«

				Emily konnte kaum aufsehen, da war er schon neben ihr und riss an ihren Armen. Sie biss sich auf die Lippen, als er sie von der Wand wegzog, ihre Handgelenke grob auf ihrem Rücken zusammenbrachte und das Seil darumschlang. Er zog den Knoten so fest, dass die raue Schnur in Emilys Haut schnitt, aber das war nichts, nichts im Vergleich zu der Angst, die ihr die Kehle zuschnürte.

				Spaß haben. Die Worte hingen in der Luft, mächtig und bedrohlich, und raubten ihr den Atem. War es das nun? Würde er … was würde er ihr antun?

				Emily schloss die Augen, als er sie von hinten an sich heranzog. Ein Arm umschlang ihren Hals, eine Hand spielte mit ihren Haaren. Während er seine Finger durch die dicken Strähnen gleiten ließ, brachte er seinen Mund widerlich nah an ihr Ohr.

				»Keine Sorge«, flüsterte er. »Du wirst jetzt nicht sterben. Noch nicht.«

				Er fügte ihr keine tiefen Wunden zu, nur oberflächliche Schnitte. Und Emily gab keinen Laut von sich. Nicht einen.

				»Ist schon gut, ich weiß was ich tue«, raunte er ihr zu. »Daran erinnerst du dich sicher, oder?«

				Tief in Emilys Innerem blitzte eine Erkenntnis auf, doch sie konnte sie nicht festhalten. Also verschwand sie wieder.

				Er setzte das Skalpell an ihren Unterarmen an, ihrer Schulter, ihrem Hals, er schob ihren Pullover zur Seite und ritzte in ihre Haut. An manchen Stellen quoll Blut aus den Schnitten, doch nie sonderlich viel.

				Emily hielt die Augen geschlossen und bemühte sich, die helle Stimme auszublenden, die in ihr Ohr summte, seine Nähe zu verdrängen, die heiß in ihrem Nacken saß. Stattdessen konzentrierte sie sich auf den Schmerz, der an ihrem Bewusstsein nagte und sie wachzurütteln schien.

				Konzentrier dich, befahl sie sich. Denk nach.

				Er hielt sie für ihre Mutter.

				Und er machte ihre Mutter dafür verantwortlich, dass er im Gefängnis gesessen hatte. Wieso? Soweit Emily informiert war, war ihre Mutter Erzieherin gewesen, doch auf der anderen Seite: Was wusste sie schon? Spätestens seit gestern Abend wusste sie doch überhaupt nichts mehr.

				Ein scharfer Schmerz ließ sie die Luft anhalten, als ihr Entführer tiefer als bisher in die Haut ihres Unterarms ritzte. »Entschuldigung«, sang er leise in ihr Ohr, und Emily erschauerte. Sie fühlte, wie warmes Blut über ihre Haut rann, auch wenn sie es nicht sehen konnte.

				Sie schloss abermals ihre Augen, bündelte ihre Gedanken. Sie warteten auf jemanden, auf ihren Freund, den Freund ihrer Mutter. Wer konnte das sein? Ihr Vater? Wartete dieses grässliche Monster, dass ihr toter Vater hier auftauchte? Und was würde passieren, wenn er nicht kam? Sicher würde auch sie dann sterben müssen, oder nicht?

				Aber wer konnte sonst gemeint sein? Wer konnte sonst gemeint sein? Wer …

				Quälend langsam rissen sich die Gedanken von Emily los und hinterließen nichts als Schweigen.

				»Hey!« Jemand zerrte an ihr, rüttelte sie, klatschte ihr mit der Hand ins Gesicht. »Wach auf! Wach endlich auf, du blöde Kuh!«

				Emily öffnete die Augen. War sie eingeschlafen? War sie ohnmächtig geworden? Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie weggewesen war.

				Er kniete vor ihr und rückte nun ein Stück von ihr ab.

				»Na, endlich! Ich dachte schon, das wird nichts mehr. Setz dich auf, dein Besuch ist gleich da!«

				Mit diesen Worten sprang er auf und lief hinüber zu der Öffnung in der Mauer, die einmal ein Fenster gewesen war. Er stellte sich seitlich, sodass er hinaussehen konnte, von draußen aber nicht bemerkt werden würde.

				Emily brachte sich mühsam in eine sitzende Position und ließ sich mit dem Rücken gegen die Mauer fallen. Ihre Arme waren immer noch gefesselt, und das Seil hatte ihre Handgelenke mittlerweile schmerzhaft aufgerieben. Sie ließ den Blick über ihren Körper schweifen. Sie war steif gefroren, sie war erschöpft, doch ansonsten schien sie in Ordnung zu sein.

				Dann sah sie ihn an. Er nickte mit dem Kopf, in einem stoischen Rhythmus, wieder und wieder denselben Satz murmelnd. »Du verdammter Mistkerl, du elender, verdammter Mistkerl.« Emily ließ ihn nicht aus den Augen, während sie sich erst auf ihre Knie stützte, dann in die Hocke ging und sich schließlich vorsichtig an der Mauer entlang nach oben schob. Sie zitterte. Doch auf wen auch immer sie hier warteten, sie musste ihn warnen. Sie musste hier weg.

				Am anderen Ende des Raums war die Tür, beziehungsweise das, was von ihr übrig war: ein zersplitterter Rahmen, der den Durchgang nach draußen freigab. Emily warf einen letzten Blick auf den Irren am Fenster, stieß sich von der Mauer ab und rannte darauf zu.

				Sie hatte nicht einmal die Hälfte des Zimmers durchquert, da hatte er sie schon brutal am Ellbogen gepackt. Er knurrte, während er sie herumriss, dann traf Emily eine knallende Ohrfeige ins Gesicht. Tränen schossen ihr in die Augen, während er sie vor sich zerrte, um sie von hinten zu umklammern. Ein Arm fixierte ihre Taille, der andere – der mit dem Skalpell – ihren Hals.

				»Du bescheuerte Schlampe«, fauchte er.

				Er atmete schwer in ihren Nacken, während Emily lautlos gegen die wachsende Panik ankämpfte.

				Und dann, ganz leise, betrat eine dritte Person den Raum.

				Emilys Augen weiteten sich vor Staunen, als sie Josh erkannte.

				Sie öffnete ihren Mund und spürte die Spitze des Skalpells an ihrem Hals. Sie brachte keinen Ton hervor. Josh hatte sich breitbeinig im Türrahmen aufgebaut und umklammerte mit beiden Händen eine Pistole.

				Sein Blick flog an ihr vorbei zu dem Mann hinter ihr.

				»Quayle«, sagte er, und in seiner Stimme war nichts mehr von ihrer Wärme und Freundlichkeit zu hören. »Wie ich sehe, haben die Jahre hinter Gittern nichts an deinen Vorlieben geändert. Immer noch brünette Mädchen, immer noch eine Schwäche für Skalpelle.«

				Alles an Joshs Haltung drückte Abscheu aus. Emily spürte, wie ihre Knie nachgaben. Sie sackte ein Stück in sich zusammen, und der schwarze Mann, der offenbar Quayle hieß, verstärkte seinen Griff. Joshs Gesicht blieb ausdruckslos.

				»Was seid ihr? Vampire?« Quayle spuckte die Worte verächtlich in den Raum, aber Emily konnte seine Anspannung spüren. »Die Zeit geht spurlos an euch vorbei? Wie an verdammten Zombies?«

				Josh rührte sich nicht.

				»Was willst du?«, fragte er kalt.

				»Verdammte Monster«, murmelte Quayle hasserfüllt, »gruselige Bande. Konntet ihr mich deshalb übers Ohr hauen?«

				»Was willst du?«, wiederholte Josh.

				Quayle legte den Kopf schief und stieß sein ekelhaftes Lachen aus.

				»Ich wusste damals nicht, was es dich angeht, und ich weiß es heute noch genauso wenig«, säuselte er.

				»Ach, nein?«, konterte Josh. »Und deshalb hältst du dich hier versteckt? Wo du genau weißt, dass ich dich an diesem Ort finden würde?«

				Quayle lachte leise. »Scharfsinnig«, sagte er, »viel scharfsinniger als deine kleine Freundin hier.« Er ließ das Skalpell unter Emilys Kinn gleiten, und Joshs schwere Jacke raschelte.

				»Lass sie los«, forderte er ruhig.

				Quayle lachte lauter, ließ sein Messer aber sinken. Es schwebte nun vor Emilys Kehle in der Luft. »Schon gut, schon gut«, lenkte er beschwichtigend ein. »Ich tue deinem Täubchen schon nichts. Ich habe etwas viel Besseres.«

				Er schmiegte seine Wange in Emilys Haar.

				»Und trotzdem«, flüsterte er so sanft, dass sich Emilys Magen vor Grauen zusammenzog. »Waffe runter!« Die Hand mit dem Skalpell näherte sich Emilys Halsschlagader, wo die kühle Klinge fast zärtlich ihre Haut berührte.

				Emilys Augen weiteten sich vor Entsetzen, als Josh ohne zu zögern seine Pistole auf den Boden legte und mit dem Fuß in Richtung Fenster trat. Als habe er damit gerechnet, dass dieser Teil seines Plans so oder so zum Scheitern verurteilt war.

				Quayle kicherte, aber er lockerte den Griff um ihren Hals ein wenig.

				»Sehr gut«, sagte er. »Nun können wir reden.«

				Josh verschränkte die Arme vor seiner Brust und nickte in Emilys Richtung. »Lass sie gehen, sie hat nichts damit zu tun«, befahl er.

				»Lass sie gehen, sie hat nichts damit zu tun«, äffte er Josh nach. »Der Klassiker. Für wie dumm hältst du mich?«

				Emily öffnete ihren Mund, aber Josh warf ihr einen warnenden Blick zu. Also schwieg sie.

				»Worum geht es hier eigentlich?«, herrschte er Quayle an.

				Emily beschlich der Verdacht, dass Josh genau wusste, worum es hier ging.

				Doch Quayle schien zu überlegen. »Mal sehen«, antwortete er gedehnt, »wie wäre es mit … Rache? Dafür, dass du und diese kleine Schlampe hier mich dreißig Jahre meines Lebens gekostet haben?«

				»Du hättest gerne noch mehr Mädchen umgebracht?« Joshs Tonfall war nichts als Verachtung.

				»Ich hätte gern mein Leben gelebt«, schrie Quayle ihm entgegen, »aber dieses kleine Stück Dreck hier musste mich ja in die Pfanne hauen!«

				Er schüttelte Emily, und wie aus Versehen streifte das Skalpell ihre Wange.

				Sie schnappte hörbar nach Luft, und Josh machte einen Schritt nach vorn.

				»Bleib verdammt noch mal stehen!« Quayle brüllte jetzt.

				Und auf einmal erwachte Emily aus ihrer Trance.

				Vielleicht war es Joshs Nähe, vielleicht Quayles Wut, plötzlich brachte Emily den Mut auf, sich gegen ihren Peiniger zu stellen.

				Ihre Arme konnte sie nicht benutzen, aber ihre Beine. Also trat sie nach Quayle, umwickelte seine Wade mit ihrem Unterschenkel, in der Hoffnung, ihn zu Fall zu bringen. Vor Überraschung ließ er die Hand mit dem Skalpell ein Stück sinken, und Emily streckte ihren Hals so weit es ging in die entgegengesetzte Richtung. In dem Gerangel verloren beide den Halt, und Emily fürchtete schon, mit auf den Boden gerissen zu werden, als eine Hand sie von hinten packte und aus Quayles Armen riss.

				Emily taumelte seitwärts und stieß hart gegen Matts Brust. Für den Bruchteil einer Sekunde sahen sie sich in die Augen.

				»Ich hab ihn«, hörte sie Josh rufen, und als sie sich umdrehte, kniete er auf Quayle, der bäuchlings auf dem Boden lag, die Hand mit dem Skalpell unter Joshs Schienbein, die andere auf dem Rücken verdreht.

				Joshs Blick lag auf Emily, als er sagte: »Keine Sekunde zu früh, kleiner Bruder.«

				Matt antwortete nicht. Stattdessen trat er hinter Emily und befreite sie von ihrer Handfessel. Sie sog die Luft ein, als die Schnur sich an den offenen Stellen in ihre Haut rieb. Matt hielt einen Moment lang inne und löste dann ganz vorsichtig das Seil.

				»Danke«, murmelte sie, während sie die Arme vor ihren Körper streckte. Ihre Haut war von roten Striemen übersät und von dünnen Streifen getrockneten Blutes. Schnell ließ sie die Ärmel ihres Pullovers darübergleiten und verschränkte die Arme vor der Brust. Es tat weh, aber sie wollte nicht noch verletzlicher wirken, als es ohnehin schon der Fall war.

				Josh musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Wie geht es dir?«, fragte er besorgt. »Bist du verletzt? Was hat er dir getan?«

				»Er hat mich verwechselt«, krächzte Emily und räusperte sich dann. Ihre Stimme klang, als sei sie seit Tagen nicht benutzt worden. »Er … ich war im Salon und …« Plötzlich fiel ihr das Fotoalbum wieder ein.

				Sie sah Josh an und dann Matt, und in ihrem Kopf drehte sich alles.

				Die Brüder tauschten einen Blick.

				Quayle lachte sein hässliches Lachen. »Wem versuchst du hier eigentlich was vorzumachen, Schätzchen?«, fragte er abfällig. Er hatte den Kopf zur Seite gedreht und starrte zu ihr hoch.

				Josh verstärkte den Griff um seinen Arm, und im nächsten Moment schrie er vor Schmerz.

				»Wie hat er uns gefunden?«, fragte Matt an seinen Bruder gerichtet.

				Josh schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht den leisesten Schimmer«, antwortete er.

				Wieder begann Quayle zu kichern. »Ich dachte schon, ihr würdet nie fragen.« Mühsam drehte er seinen Kopf in Joshs Richtung und erklärte dann betont gelangweilt. »Da wird wohl ein Vögelchen gezwitschert haben.«

				Einen Moment lang herrschte Schweigen, nur das Tiktiktik des Wassers war zu hören. Emily schwirrte der Kopf.

				»Matt, bring sie nach Hause.« Josh bewegte sein Knie und packte Quayles Arme mit beiden Händen. Das Skalpell fiel klirrend zu Boden.

				»Kommt nicht in Frage«, gab Matt sofort zurück, »ich bleibe hier. Geh du mit ihr. Du weißt genau …«

				Josh unterbrach ihn. »Unser Freund hier will mit mir reden«, erklärte er, während er ihn auf die Knie zog. »Bring Emily zu Rose, und komm dann zurück.«

				Matt zögerte, und in das kurze Schweigen hinein zischte Quayle: »Ich habe deine Tochter!«

				Emily zuckte zusammen. Quayle fixierte sie mit seinen kohlschwarzen Augen.

				»Ich. Habe. Deine. Tochter«, wiederholte er.

				Emily ließ ihre Arme sinken und sah von Quayle zu Josh.

				»Wie bitte?«, fragte sie unsicher. »Ich verstehe gar nichts mehr.«

				Quayle schnaubte ungeduldig. »Wie dämlich bist du eigentlich, du blöde Gans?«, fauchte er.

				Josh packte Quayles Arme fester, und sein Gesicht verzog sich zu einer skurrilen Maske.

				»Ich war in Deutschland, in deiner Wohnung«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »War gar nicht leicht, rauszufinden, wo du steckst. Konnte ja nicht ahnen, dass du hier in England bist. Das hat sie mir dann gesagt, allerdings auch nicht ganz freiwillig.« Er lachte wieder. Emilys Nackenhaare richteten sich auf.

				»Ich habe keine Tochter«, flüsterte sie.

				»Ach, nein?« Quayles Ton war kalt und grausam. »Und wer ist dann dieses blonde Engelchen, das im Kofferraum meines Wagens liegt?«

				Emily starrte Quayle an, als habe sie noch nie zuvor etwas Verrückteres gehört. Sie konnte ihren Blick nicht von seinem Gesicht abwenden.

				Wovon redest du?

				WOVON REDEST DU?

				»Fee«, sagte Quayle ruhig. »Klingelt da was?«

				»Wovon redest du?« Emilys Stimme schrillte von den Wänden. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Was hatte Fee damit zu tun? Was hatte Fee mit diesem Monster zu tun?

				Quayle lachte wie ein Wahnsinniger, während Josh ihn erst auf die Beine stellte und dann von Emily wegzog.

				»Bring sie nach Hause«, befahl er Matt harsch, der gleichzeitig nach Emilys Arm griff, um sie von Quayle fernzuhalten.

				»Wer ist Fee?«, fragte er, und als Emily nicht antwortete, rüttelte er ihren Arm ein wenig.

				»Emily, wer ist Fee?«, wiederholte er eindringlich.

				Wie in Trance drehte sich Emily zu Matt um, schob seine Hand von ihrem Arm und wandte sich dann wieder an Quayle.

				»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte sie zitternd.

				Und dann schrie sie, aus vollstem Herzen.

				»WAS HAST DU MIT IHR GEMACHT?«

				Sie versuchte sich auf ihn zu stürzen, doch Matt packte sie, Quayle lachte und lachte, Josh fluchte Befehle in ihre Richtung. Emily schrie. Dies war der schlimmste Augenblick in ihrem Leben, schlimmer als ihre eigene Entführung durch Quayle, das Schlimmste seit dem Unfall.

				Ihre Großmutter und Fee, das waren die beiden Menschen, die ihr in ihrem Leben geblieben waren und nun … Was hatte er mit ihr gemacht? Was hatte dieses Schwein Fee angetan?

				Emily funkelte Quayle an, während Matt sie am Arm in Richtung Türöffnung zog. Sie stemmte sich gegen ihn, aber er war so viel stärker als sie. Er packte sie von hinten und hielt ihre beiden Arme bewegungslos. Emily trat mit den Beinen um sich, aber letztlich konnte sie nicht verhindern, dass Matt sie durch die Tür nach draußen schob.

				Die Sonne war hinter grauen Wolkenbergen verschwunden. Es regnete. Kalte, feuchte Moorluft umhüllte sie wie eine schwere Daunendecke. Plötzlich war jeder Ton gedämpft, jedes Gefühl betäubt. Emily sah die Tropfen auf ihrer Haut glitzern, aber sie spürte sie nicht. Der Wind riss an den Sträuchern und an ihren Haaren, doch sie ließ das vollkommen unberührt.

				Matt schob sie immer weiter über die unebene Wiese, immer weiter weg von der Ruine und dem Mann, der Fee hatte.

				Sie war in seinem Klammergriff erstarrt, und vermutlich deshalb lockerte er ihn nun ein wenig.

				»Okay, beruhige dich«, sagte er nicht gerade freundlich. Er warf einen Blick über seine Schulter, während er sie nun am Arm weiterzog. »Josh kümmert sich um ihn, bis ich zurück bin. Komm.«

				»Er hat Fee«, sagte Emily tonlos.

				Ohne stehenzubleiben fragte Matt: »Ist Fee deine Freundin?«

				Emily nickte stumm.

				Sie hielten auf einen morschen Zaun zu, an dem Matts schwarzer Hengst festgebunden war. Emily blieb stehen.

				»Warte hier«, befahl Matt und lief auf das Pferd zu.

				Sie wartete zwei Sekunden, dann sah sie sich um. Wo war der Wagen? Er hatte Fee in seinen Kofferraum gesperrt – irgendwo musste das Auto doch sein? Oder hatte er es in Deutschland gelassen? War er wirklich mit einem Mädchen im Kofferraum mehr als tausend Kilometer gefahren? Und wenn nicht – Emily spürte, wie die Panik wieder in ihr aufstieg. Sie wollte nicht daran denken, wie lange Fee ohne Sauerstoff und Wasser auf so engem Raum ausharren konnte.

				Tränen strömten über ihre Wangen.

				Sie konnte Fee nicht alleinlassen.

				Sie warf einen Blick auf Matt, der sein Pferd noch nicht erreicht hatte, drehte sich um und rannte zur Ruine zurück.

				»Verdammt, Emily!«, hörte sie ihn fluchen und erhöhte ihr Tempo.

				Sie hatte die Ruine noch nicht erreicht, als eine Gestalt aus der Türöffnung stolperte. Quayle humpelte und hielt sich den rechten Arm, aber er lief dennoch entschlossen auf sie zu. Ärgerlich rieb sich Emily die Tränen aus den Augen, um besser sehen zu können.

				Quayle umklammerte Joshs Pistole.

				Josh.

				Wo war er?

				Die Pistole.

				Sie zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann drehte sie sich um und lief so schnell sie konnte zurück.

				Die Weide war so bucklig, dass ihre nackten Füße bei jedem zweiten Schritt einknickten. Der Wind zog an ihren Haaren, und plötzlich hörte sie ihn auch, hörte nichts mehr außer sein wütendes Heulen, während ihr die langen Haare ins Gesicht peitschten und der Regen ihre Kleidung durchtränkte. Bei einem ihrer hektischen Versuche, sich nach Quayle umzusehen, stürzte sie über einen der Grasbuckel und schlug sich das Knie an einem Stein auf. Emily ignorierte den Riss in ihrer Jeans und hastete weiter, auf Matt zu, der auf seinem Pferd saß und ihr mit weit aufgerissenen Augen etwas zurief. Sie konnte ihn nicht hören.

				Sie stolperte ein zweites Mal, und diesmal blieb Emily liegen.

				Sie fühlte sich so ungeheuer kraftlos. So unglaublich leer. Alles um sie herum war nass und kalt. Und die Erschöpfung hüllte ihren Körper ein, aber auch ihren Geist. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Es schien, als seien alle losen Enden ihrer Fragen und Überlegungen durcheinandergeraten und hinterließen nichts als Chaos.

				Eben, diese Szene. Sie hatte sie geträumt, bevor sie nach England gekommen war. Was um Himmels willen stimmte nicht mit ihr?

				Mit geschlossenen Augen drehte sie sich langsam auf den Rücken, dann setzte sie sich auf und öffnete sie wieder.

				Ein paar Meter von ihr entfernt lag Quayle im Gras und bewegte sich nicht. Neben ihm tänzelte Matts Hengst. Sonst war niemand zu sehen.

				Und mit einem Mal war Emily wieder hellwach.

				Nein, dachte sie. Nein. Nein. Nein.

				Auf allen vieren krabbelte sie auf Quayle zu. Was hatte Matt mit ihm gemacht? War er tot? Sie musste wissen, wo Fee war. Hatte Matt ihn umgebracht? Wo war das Auto? Wie sollte sie Fee je wiederfinden?

				Sie kam kaum voran in der matschigen Wiese, die Hände klamm und dreckverschmiert, aber sie hatte nicht die Kraft, aufzustehen.

				Etwas weiter weg sah sie Matt, den humpelnden Josh im Arm.

				O Gott sei Dank, ihm war nichts passiert!

				Matt rief ihr etwas zu, doch der Wind trug seine Worte davon. Gleich würde sie Quayle erreicht haben.

				Er lag auf dem Bauch, die Arme von sich gestreckt, den Kopf seltsam zur Seite verrenkt. Seine Augen waren geschlossen, seine Wangen eingefallen. Er sah aus, als sei seinem Körper alle Luft entwichen. Emily konnte unmöglich sagen, ob er lebte oder nicht.

				Sie streckte ihre Hand aus, ließ sie kurz über seinem Rücken schweben und zog sie dann wieder zurück. Sie wollte ihn nicht anfassen.

				Sie sah sich nach etwas um, mit dem sie ihn wachrütteln konnte, und griff schließlich nach einem großen, keilförmigen Stein.

				Von rechts erreichten sie Wortfetzen von Matt, immer lauter jetzt, doch Emily ließ sich nicht aufhalten. Mit zusammengepressten Lippen drückte sie Quayle die spitze Seite des Steins zwischen die Rippen, zaghaft erst, dann immer fester.

				Quayle zuckte nicht einmal.

				»Wach auf!«, stieß sie hervor, »Wach. Endlich. Auf.«

				Quayle rührte sich nicht, aber Emily konnte sich nicht stoppen. »Was hast du mit ihr gemacht?«, fauchte sie ihn an. »Wo ist Fee? Wo steht das Auto?«

				»Verdammt noch mal, bist du irre?« Matt packte sie an den Schultern und zog sie auf die Beine. »Der Typ ist gefährlich, was denkst du dir eigentlich?« Er rüttelte sie, dann ließ er sie so abrupt los, als hätte er sich an ihr verbrannt. Emily taumelte eine Sekunde, bevor sie ihr Gleichgewicht wiederfand. Matt funkelte sie an.

				»Du bringst nicht nur dich in Gefahr«, hörte sie ihn fluchen.

				Aber da klang seine Stimme schon ganz dumpf.

				Sie starrte Matt an.

				Ihr Körper vibrierte.

				Sie machte einen Schritt auf ihn zu.

				Dann war alles still.

			

		

	
		
			
				

				Nichts ist so wandelbar wie die Vergangenheit.

				MARKUS M. RONNER
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				Emily öffnete die Augen, aber alles blieb dunkel. Die Kälte kroch von unten in ihren Körper, sie musste wieder auf dem Boden liegen. Nur diesmal war zumindest ihr Kopf auf einem Kissen gebettet.

				Sie drehte ihr Gesicht von einer Seite auf die andere und blinzelte. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Finsternis, und Umrisse lösten sich aus den Schatten. Ein Baum. Ein riesiger Felsbrocken.

				Jemand flüsterte ihren Namen.

				»Emily! Hörst du mich? Hey!«

				Sie schloss die Augen wieder. »Ja«, hauchte sie. Die Stimme klang schön. Nur nicht aufwachen.

				»Emily!« Lauter jetzt.

				Das Kopfkissen unter ihr bewegte sich, und Emily schoss in die Höhe. Sie drehte sich um und sah, wie Matt seine Beine zu sich heranzog. Er lehnte mit dem Rücken an einem Baum, und sie musste in seinem Schoß gelegen haben.

				Emily hoffte inständig, dass er in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wie sie rot wurde.

				War nicht eben noch Tag gewesen?

				»Was ist passiert?«, fragte sie und legte die Hände an ihre Wangen, um sie zu kühlen. Sie war durch den Matsch gerobbt, doch ihre Handflächen waren sauber. Auch ihre Kleidung fühlte sich trocken an.

				Emily sah an sich hinunter. Dann blickte sie sich suchend um nach Josh und nach Quayle, doch sie konnte nichts und niemanden entdecken außer Weide, Bäume und in der Ferne ein Haus.

				Was …?

				Emily kniff die Augen zusammen, um ihren Blick zu schärfen. Das war kein Haus, beziehungsweise – ja, es war ein Haus, aber eben war es noch eine Ruine gewesen! Das Fenster, durch das Matt gesprungen war, um ihr und Josh zu helfen, war mit Brettern vernagelt, und das Loch in der Mauer, durch das sie das Haus verlassen hatten, war verschlossen durch eine Tür, die schief in ihren Angeln hing.

				Es war Nacht.

				Ein halber Mond hüllte die Szene in kaltes Licht.

				Und dann fiel Emily wieder ein, was eben geschehen war.

				Sie sprang auf ihre Füße, und Matt, aufgeschreckt durch ihre hastige Bewegung, beeilte sich, ebenfalls aufzustehen.

				»Was ist hier los?«, fragte Emily, und es war ihr gleichgültig, dass sie ängstlich klang. Sie hatte Angst.

				Was passierte hier?

				»Wo ist Josh? Wo ist … dieser Typ?«

				Matt stand vor ihr, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, und starrte an ihr vorbei. Er öffnete den Mund, aber Emily war schneller.

				»Du … du bist …« – Sie dachte daran, wie er vor ihr durchsichtig und immer durchsichtiger geworden war, bis er sich quasi in Luft aufgelöst hatte, und mit ihm die Wiese, die Bäume, der Himmel und letztlich sie selbst.

				»Matt, was ist hier passiert?« Emilys Stimme klang schrill, und kurz huschte sein Blick zu ihr. Sie hatte ihn noch nie so unsicher gesehen. Dann fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare und verschränkte die Finger in seinem Nacken. »Hoffentlich nicht das, was ich denke«, murmelte er, drehte sich um und stapfte davon.

				Emily blinzelte. Sie dachte einige Sekunden darüber nach, ob er sie wirklich mitten in der Nacht mitten im Nirgendwo alleinelassen würde, als Matt stehenblieb. Er ließ seine Hände sinken und wandte sich ihr wieder zu.

				»Kannst du laufen?«, fragte er.

				Sie sah auf ihre nackten Füße hinunter. In der Aufregung schien sie die beißende Kälte, die von der nachtkalten Erde ausging, vergessen zu haben. Nun begannen ihre Zähne wieder zu klappern.

				»Ist es … weit … bis ins … Dorf?«, stammelte sie.

				Matt stand einige Schritte von ihr entfernt, aber Emily hörte sein Seufzen trotzdem. Während er wieder auf sie zuging, zog er seine Jacke aus und hielt sie ihr hin.

				»Du hast keine Schuhe an«, stellte er unnötigerweise fest.

				Sofort stieg Wut in Emily auf. Daraus wollte er ihr einen Vorwurf machen?

				»Ja, stell dir vor«, zischte sie mit zusammengepressten Zähnen. »Da war ich wohl nicht passend angezogen für eine Entführung mitten in der Nacht, von einem durchgeknallten Mädchenmörder.«

				Ihre Worte waren scharf wie Pfeilspitzen, und dass sie getroffen hatten, sah sie Matt an. Er blinzelte, schwieg aber und hielt ihr die Jacke hin.

				Emily verschränkte demonstrativ die Arme vor ihrer Brust. Sie hoffte, dass Matt nicht sah, wie ihre Hände zitterten, und bewegte so unauffällig wie möglich ihre Zehen, um nicht am Boden festzufrieren. Das Ganze war ein Albtraum, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als daraus aufzuwachen.

				»Wie weit ist es bis ins Dorf?«, fragte sie noch einmal. »Ich würde vorschlagen, wir holen dort etwas zum Anziehen und kommen dann zurück, um Fee zu suchen.«

				Unauffällig half nun nichts mehr. Emily stapfte abwechselnd mit den Füßen auf, um warm zu werden. Dabei drehte sie den Kopf und sah über ihre Schulter zu der vernagelten Baracke, die sich dunkel und schmutzig gegen das silbrige Mondlicht abhob.

				»Ist das dasselbe Haus?«, fragte sie und drehte ihren Kopf wieder Matt zu. »Irgendwie hat das vorhin ganz anders ausgesehen.«

				Und irgendwie hast du dich vorhin in Luft aufgelöst.

				Emily blieb stehen.

				»Bitte, zieh die Jacke an«, sagte Matt, und sie rätselte im Stillen, ob er in ihren Augen all die Fragen las, die sie bislang nicht gewagt hatte auszusprechen.

				Was ist mit uns geschehen? Was war das für ein … Gefühl? Wo sind wir? Wo sind die anderen? Und warum warst du auf einem Foto mit meiner Mutter?

				»Wo ist eigentlich dein Pferd?«, platzte es stattdessen aus ihr heraus. »Dieser Weahter… dings.«

				Matt zog überrascht die Augenbrauen hoch.

				»Ich dachte, du hasst Pferde«, sagte er.

				»Ich hasse sie nicht«, stellte Emily fest, »ich finde sie nur … sehr groß.« Zu groß. Und was hatte das eine eigentlich mit dem anderen zu tun?

				»Im Augenblick jedenfalls hätte ich nichts dagegen, wenn …«

				»Er ist nicht hier«, unterbrach Matt sie. Emily fand es seltsam, dass er nicht »Er ist weg« gesagt hatte oder »Er ist fortgelaufen«. Sie wusste selbst nicht, weshalb.

				»Nicht hier«, wiederholte sie tonlos. Matt warf ihr einen seltsamen Blick zu. Irritiert irgendwie. Und dann wieder diese Unsicherheit. Schließlich räusperte er sich und straffte seine Schultern. »Soll ich dich tragen?«

				Die Frage klang kein bisschen sarkastisch, sondern sehr ernst und irgendwie lächerlich ritterlich. Sie wirkte wie ein Stromstoß auf Emily. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie erst Matt an, dann in die Richtung, in die er vorhin gegangen war. Sie riss ihm die Jacke aus der Hand und setzte sich in Bewegung.

				»O bitte«, murmelte sie. »Bitte, lass das alles nicht wahr sein.«

				Matt schätzte die Entfernung zum Dorf auf etwa zehn Meilen – zehn Meilen, die sie nun zu Fuß zurücklegen mussten, mitten in der Nacht, mitten durch ein Moor. Für Emily wurden es aufwühlende Stunden, die sie so schnell nicht vergessen würde. Schon bei Tag konnte diese geheimnisvolle Landschaft einem den Atem rauben, bei Nacht war sie schlicht überwältigend. Beängstigend.

				Sie gingen denselben Weg zurück, den Matt zuvor geritten war – und der kein Weg war im eigentlichen Sinn. Die meiste Zeit wanderten sie querfeldein. Emily biss die Zähne zusammen, während sie über den kalten, mit stacheligem Kraut bewachsenen Boden stapfte, die Augen auf Matts Rücken geheftet. Mondlicht begleitete sie, wenngleich die Kontur der silbernen Sichel immer wieder hinter tief hängenden Wolken verschwand. Sie passierten schwarze Felsbrocken, hinter denen sich wer weiß was verbergen konnte, und die Äste der knorrigen Bäume ragten wie übergroße Hände in den Himmel.

				Nicht hinsehen, mahnte sich Emily. Deine Fantasie geht mit dir durch.

				Sie schwiegen. Kletterten über Steinmauern und Zäune, durchquerten Bäche und Waldstücke auf schmalen, wurzelbedeckten Pfaden. An den Stellen, an denen sich kein Mondlicht durch die Bäume kämpfen konnte und es stockfinster war, nahm Matt sie am Arm und blieb dicht neben ihr. Unter normalen Umständen wäre Emily vermutlich vor dieser Berührung zurückgewichen – und unter normalen Umständen hätte Matt sie vermutlich gar nicht berührt –, nun aber nahm sie wortlos hin, dass er sie führte. Die Kälte und die Anstrengung hatten sie betäubt und verstummen lassen und sogar ihre Gedanken eingefroren. Sie wusste, sie sollte sich um Fee sorgen und überlegen, wie sie ihre Freundin retten konnte. Sie wusste, sie sollte sich fragen, was aus Josh geworden und wo Quayle abgeblieben war.

				Stattdessen dachte sie – nichts.

				Emilys Kopf war also leer, als sie und Matt an ihrem Ziel ankamen. Er war leer und kalt und nutzlos, und womöglich deshalb sickerte die Bedeutung dessen, was sie sah, nicht gleich in ihr Bewusstsein.

				Das Licht des aufgehenden Morgens verwandelte den Bach in ein glitzerndes Band, das sich etwa fünfzig Meter weiter in ein ausladendes Flussbett ergoss. Die Wiese lag feucht und satt daneben, die Pferde fehlten, die Schafe auch.

				Und natürlich die Brücke.

				So wie jedes andere, jedes einzelne Haus von Hollyhill.

				Emily blinzelte Matt an, der neben ihr stand, den Blick starr nach vorne gerichtet. Vielleicht war das gar nicht die Stelle, womöglich hatten sie sich verirrt, waren in eine falsche Richtung gelaufen und nun wer weiß wo herausgekommen? Doch als Matt sich ihr zuwandte, stellten sich die Härchen in Emilys Nacken auf.

				»Wie lange hältst du noch durch?«, fragte er. Sein Tonfall war sachlich, sein Blick müde und ernst. »Wir müssen dir irgendwo etwas zum Anziehen besorgen und dich aufwärmen.«

				»Haben wir uns verlaufen?« Die lodernde Panik in Emilys Innerem taute ihren Verstand nur mühsam auf.

				Matt sah mit gerunzelter Stirn auf sie herab. Es war unmöglich einzuschätzen, was er dachte. Vielleicht bemitleidete er sie, vielleicht hielt er sie für verrückt.

				»Womöglich ist es besser, wenn du hier wartest«, schlug er schließlich vor. Mit einem Nicken in Richtung nicht vorhandenes Pfarrhaus fuhr er fort: »Da hinten müsste irgendwo ein Cottage sein. Ein paar Meilen von hier. Denke ich. Hoffe ich doch.« Er sah sie erwartungsvoll an. »Wenn ich mich beeile, bin ich in zwei, drei Stunden …«

				»Kommt nicht infrage«, fiel Emily ihm ins Wort. Ihre schneidende Stimme ließ den Vogel, der in der Nähe gesungen hatte, verstummen. Sie konnte noch so benommen, vermutlich sogar ohnmächtig sein, Matt schaffte es scheinbar spielend, sie wieder wachzurütteln.

				»Glaubst du nicht, ich habe gerade andere Probleme als … als …«. Liebe Güte, worum ging es noch mal? Sie hatte es vergessen. Fest stand, er wollte sie ablenken – mal wieder – von dem, dem sie sich allmählich stellen musste.

				Herausfordernd hielt Emily Matts Blick stand und wiederholte ihre Frage, jede Silbe betonend: »Haben – wir – uns – verlaufen?«

				Matt sagte nichts.

				Emily holte zittrig Luft. »Wenn wir uns nicht verlaufen haben, wo …?« Sie war absolut nicht bereit, eine solch unsinnige Idee zu formulieren, aber sie tat es trotzdem. »Wo ist – das Dorf? Wo ist es hin?« Sie würde nicht glauben, was sie jetzt dachte. »Ist es … verschwunden?« Nein. Nein. Nein. »Es kann sich nicht unsichtbar machen, oder? So wie bei Harry Potter?« Sie kicherte hysterisch. »Nur dass es mit einem unsichtbar machenden Umhang natürlich nicht getan wäre, man bräuchte schon eine riesige Glasglocke, um ein ganzes Dorf verschwinden zu lassen.« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte laut auf.

				»Emily …«

				»Hm? Das klingt völlig verrückt, oder? Ich weiß, das klingt verrückt, aber du willst mir ja nicht sagen, was hier los ist, du willst mir nicht sagen, wo sie hin sind und …«

				»Okay! OKAY!« Matt hob beide Hände, als könne er Emilys Redefluss damit stoppen. »Ich werde all deine Fragen beantworten, okay? Aber erst müssen wir uns einen Unterschlupf suchen.« Er sah fast so verzweifelt aus, wie Emily sich fühlte.

				Sie überlegte still. Unterschlupf suchen.

				Dann schlang sie beide Arme um ihren Oberkörper, wie um sich selbst zu trösten, und ließ sich langsam in die Hocke sinken.

				Das Dorf war weg.

				Silly, Joe. Ihre Großmutter.

				»Emily.« Matts Stimme klang weiter entfernt als der Himalaya.

				Sie löste die Arme aus ihrer Umklammerung und umschlang stattdessen ihre Knie, bevor sie ihren Kopf daraufsinken ließ und sich auf den Boden setzte.

				Matt seufzte, dann hockte er sich neben sie. Aus den Augenwinkeln beobachtete Emily, wie er einen Stein aufhob und zwischen Daumen und Zeigefinger drehte. Sie presste die Augen fest zusammen und atmete tief ein.

				»Wo sind sie hin?«, fragte sie leise.

				Er antwortete nicht gleich. Dann gab er vollkommen ruhig zurück: »Es ist ihnen nichts passiert.« Und nach einem kurzen Zögern: »Du musst mir jetzt einfach vertrauen.«

				Emily biss sich auf die Lippen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie wandte Matt ihr Gesicht zu und öffnete die Augen.

				Von allen Menschen, die sie in England kennengelernt hatte, war er derjenige gewesen, der sie am wenigsten hier haben wollte.

				Und nun war er der Einzige, der ihr geblieben war.
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				Dass sie das Cottage fanden, war – Matts Gesichtsausdruck nach zu urteilen – wohl nicht hundertprozentig sicher gewesen. Doch als sich der Wald schließlich lichtete und den Blick in ein weites Tal freigab, sahen sie es am Rande eines kleinen Sees stehen. Und nach der zweiten, stundenlangen Wanderung des Tages sprach Matt zum ersten Mal wieder.

				»Gott, dieses Moor ist einsam«, sagte er.

				Emily runzelte die Stirn.

				Vielen Dank für diese Information, dachte sie schnippisch. Seit sie das »verschwundene Dorf« verlassen hatten, hatte sie keine weitere Erklärung bekommen und sich zähneknirschend in Geduld geübt. Nun sollte er sie besser nicht reizen. Obwohl natürlich stimmte, was Matt sagte. Sie waren eine Ewigkeit gegangen, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Sie hatten aus einem kristallklaren Bach getrunken, seltsamen Vogellauten gelauscht und sogar zwei der wilden Dartmoor-Ponys gesehen, doch getroffen hatten sie niemanden.

				Die Sonne musste inzwischen schon sehr hoch stehen, schaffte es aber nicht, sich durch den nebligen Himmel zu kämpfen. Stattdessen ließ sie ihn in einem fast mystischen Licht schimmern. Der Boden fühlte sich nach wie vor kalt und feucht an, und Emily fror noch immer, doch die Schönheit der Landschaft ließ für einen Moment vergessen, warum das so war. Warum sie hier war.

				Das Cottage, das mit seinen spitzen Giebeln und den turmförmigen Schornsteinen eher einem kleinen Schloss ähnelte, setzte sich dunkelgrau ab vom silbrigen Grün, das gespickt war von blauen Glockenblumen und Farnen und zerzausten, windschiefen Bäumen.

				»Wem gehört es?«, krächzte Emily schließlich, die Stimme vom langen Schweigen wie eingerostet. »Das Haus«, präzisierte sie.

				Matt sah sie an. »Falsche Frage«, sagte er und setzte seinen Weg in Richtung Cottage fort.

				Emily war sprachlos, allerdings nur für einen winzigen Augenblick. »Falsche Frage?«, empörte sie sich, während sie hinter Matt herlief. »Was soll das heißen: falsche Frage? Du hast den ganzen Weg über kein einziges Wort mit mir geredet – worüber ich wiederum kein Wort verloren habe, obwohl ich wirklich finde, dass du mir eine Erklärung schuldest.«

				Schweigen.

				Emily rang geräuschvoll nach Luft. »Das ist …«

				»Ich weiß nicht, wem es gehört.« Matt war so abrupt stehengeblieben, dass Emily ins Taumeln geriet, als sie vor ihm abbremste. Er stabilisierte sie mit beiden Händen, ließ sie aber sofort wieder los.

				Emily verschränkte die Arme vor ihrem Körper und starrte trotzig zu ihm auf. »Das machst du mit Absicht, oder?«, fragte sie.

				Matt seufzte. »Was? Was mache ich jetzt wieder?«

				Seine Stimme klang ergeben, sein Gesichtsausdruck aber war genervt. Und wieder dieses Funkeln in den Augen.

				»Du …« Für einen kurzen Moment verlor Emily den Faden. Sie hatte diese Kälte in Matts Blick schon öfter gesehen, genauso oft, wie sie meinte, etwas anderes darin zu lesen.

				Keine Ahnung, dachte sie ungeduldig. Verzweiflung vielleicht. Vor ein paar Stunden, als er sie bat, ihm zu vertrauen, hatte er ihr beinahe leidgetan.

				Emily seufzte. »Du provozierst mich«, murmelte sie schließlich und fügte dann etwas lauter hinzu: »Warum sagst du nicht einfach, dass du nicht weißt, wem das Haus gehört?«

				Matt betrachtete Emily einen Moment lang, als habe er ihre Frage nicht verstanden, dann hob er den Blick in Richtung des Cottages. Als er sie wieder ansah, war der Ausdruck in seinen Augen ruhig und gefasst.

				»Weil nichts einfach ist«, antwortete er.

				Emily runzelte die Stirn.

				»Ich wusste einmal, wem das Haus gehört, aber im Moment …« Matt zögerte, dann fuhr er fort: »Mir fehlen die Anhaltspunkte.«

				Wieder wandte er sich von ihr ab und dem Cottage zu, und Emily sah schnell zu Boden. Ihr war auf einmal schwindlig. Bestimmt, weil sie zu lange nichts gegessen hatte. Ganz sicher sogar.

				»Wem auch immer es gehört, ich hoffe, er ist nicht zu Hause«, fügte Matt hinzu, während er sich umdrehte und seinen Weg zum Haus fortsetzte.

				Sofort war Emily wieder hellwach. »Wie meinst du das?«, rief sie hinter ihm her. »Wer soll uns denn dann die Tür öffnen?«

				Matt antwortete nicht, er zuckte nur mit den Schultern.

				»Das ist nicht dein Ernst«, empörte sich Emily, dann aber schwieg sie. Sie freute sich so sehr auf ein warmes Essen, eine heiße Dusche und einen weichen Sessel, in dem sie sich ausruhen konnte, dass ihr fast gleichgültig war, wie sie dieses Ziel erreichen würden.

				Fast.

				»Okay, warte hier, ja?« Matt war unter einem der gedrungenen Bäume stehengeblieben, die an das Grundstück grenzten. Von hier aus konnten sie nur den hinteren Teil des Hauses sehen: eine breite Glasfront mit weiß gestrichenen Flügeltüren, die auf eine grobe Steinterrasse führten, die wiederum etwas erhöht über einem alten Obstgarten lag. Im ersten Stock bildeten drei Halbrunde eine ziemlich imposante Balkonreihe, das Dach zierten spitze Zinnen. An der rechten Hälfte des Hauses gab es kaum einen Fleck Mauer, der nicht mit Efeu bedeckt war. Alles wirkte verlassen und irgendwie abweisend.

				»Wo willst du hin?« Emily wusste selbst nicht, warum sie flüsterte, aber der Anblick des alten Gemäuers schüchterte sie ein.

				Auch Matt senkte seine Stimme. »Es sieht unbewohnt aus, aber ich will sichergehen, dass niemand zu Hause ist«, erklärte er. »Warte einfach kurz. Ich hol’ dich, sobald die Luft rein ist.«

				Emily beobachtete, wie er mit einem eleganten Sprung den Zaun überwand und sich dann leicht gebückt an das Haus heranschlich. Er sah aus wie ein Katze auf der Jagd – oder wie ein Einbrecher, routiniert und abgebrüht. Als er die Tür zur Terrasse erreichte, drückte er sich tatsächlich mit dem Rücken an die Mauer, um so unauffällig wie möglich durch die Scheibe zu spähen. Emily kniff die Augen zusammen. Ihr gefiel nicht, was sie sah, sie fühlte sich schon beinahe selbst wie eine Kriminelle. Aber noch weniger gefiel ihr, dass Matt nun um die hintere Ecke des Hauses verschwand und sie allein zurückließ.

				Unwillkürlich hielt Emily die Luft an. Vor wenigen Minuten noch hatte sie die Landschaft als zauberhaft und geheimnisvoll empfunden, doch allein mit diesem dunklen Haus und den glimmenden Nebelschwaden meldete sich die Unruhe in ihrem Inneren zurück. Was, wenn Matt nicht wiederkam? Wenn er nur nach einer passenden Gelegenheit gesucht hatte, sie loszuwerden? Es wäre um so vieles einfacher für ihn ohne sie – und ohne ihre unbequemen Fragen. Emilys Blick haftete auf der Stelle, an der sie Matt zuletzt gesehen hatte. Nichts rührte sich, es war geradezu beunruhigend still. Hätte er nicht längst wieder hier sein können?

				Langsam begann Emily zu zählen. Als sie bei einhundert angekommen war, löste sie sich entschlossen aus dem Schatten des Baumes und steuerte auf den Zaun zu. Sie kletterte darüber – vermutlich nicht halb so geschmeidig wie Matt – und lief dann gebückt in Richtung Cottage. An den Stufen, die auf die Terrasse führten, hielt sie kurz inne und lauschte. Es war nichts zu hören außer dem Pochen ihres eigenen Herzens.

				Emily entschied, links um das Haus herumzugehen und nicht den gleichen Weg zu nehmen wie Matt. Auf diese Weise würde sie ihn vielleicht abpassen können – so er überhaupt noch in der Nähe war. Mit einem Seufzen schlich sie zur Hauswand und drückte sich eng an die Mauer. Ich bin eine Kriminelle, schoss es ihr durch den Kopf, während sie ein Stoßgebet gen Himmel schickte, dass sie a) niemandem begegnen möge außer b) Matt, auf dessen griesgrämiges Gesicht sie sich ausnahmsweise einmal freute.

				Bei dem Griesgram-Gedanken blieb Emily hängen. Hatte sie bei Matt überhaupt jemals ein echtes Lächeln gesehen? Eines, das ihr galt? Sie konnte sich nicht erinnern. Bei ihrer ersten Begegnung im Moor vielleicht, als er neben ihr gehalten und erklärt hatte, dass Bellever Tor ein Steinhaufen sei. Aber seitdem? Ihr waren eigentlich nur seine glühenden, zynischen oder todernsten Blicke im Gedächtnis geblieben. Dass er sie jemals wirklich nett angesehen oder zumindest geschmunzelt hätte …

				»WOOOOOAAAAAAAAAAAHHHHHHHHH.« Emily war so in Gedanken versunken, dass sie dem nächsten Hauseck zu wenig Aufmerksamkeit schenkte: Als sie es umrundete, stieß sie mit Matt zusammen, der Emily auf ihren erschreckten Schrei hin die Hand auf den Mund presste.

				»Shhhhhhhhh«, zischte er, und dann: »Welchen Teil von ›Warte hier‹ hast du nicht verstanden, verdammt?«

				»Den, wo ›Ich hol’ dich‹ eine halbe Ewigkeit dauert!«, raunzte Emily zurück, während sie Matts Hand von sich stieß.

				»Shhhhhhhhhhhhh.« Matt legte den Kopf schief und lauschte. Als sich im Inneren des Hauses nichts rührte, drehte er sein Gesicht wieder Emily zu, der Ausdruck vollkommene Herablassung. Automatisch straffte Emily ihre Schultern, um sich gegen die nächste Gemeinheit zu verwahren, da drehte Matt sich um und stapfte zur Eingangstür. Dort angekommen, bückte er sich und suchte den Boden ab.

				»Meinst du, die Besitzer haben den Schlüssel hier irgendwo versteckt?«, fragte Emily leise, als sie sich neben ihn stellte.

				Matt schnaubte. »Du brauchst nicht zu flüstern«, antwortete er. »Wenn bei deinem Geschrei vorhin niemand rausgestürmt kam, ist ganz sicher keiner zu Hause.«

				Emily seufzte ungeduldig. »Tut mir leid, okay? Ich habe mich einfach erschreckt.«

				Matt antwortete nicht, stattdessen durchkämmte er mit den Fingern den Kies. Emily fiel auf, dass er schöne Hände hatte: schmal und trotzdem kräftig, mit langen, geraden Fingern …

				»Also, suchen wir nach dem Schlüssel?« Ruckartig ging sie neben Matt in die Knie und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die kleinen, grauen Steinchen.

				Matt bewegte sich von ihr weg auf ein angrenzendes Blumenbeet zu. Sein Schweigen und die Art, wie er sie andauernd ignorierte, konnten einem wirklich auf die Nerven gehen. Sie wollte gerade zu einer pampigen Bemerkung ansetzen, als Matt sich erhob.

				»So etwas in der Art«, murmelte er, ging auf die Eingangstür zu und beugte sich zum Schloss hinunter. Emily stand auf, klopfte sich den Staub von den Händen und sah sich um. Sie wusste, was Matt dort gerade versuchte, doch dabei zusehen wollte sie nicht. Sie hoffte inständig, dass niemand sie dabei erwischen würde, wie sie in ein Haus einbrachen, da hörte sie schon das Klicken eines Schlosses und das leise Quietschen einer Tür. Verblüfft drehte sich Emily zu Matt um.

				»Du machst das öfter?«, fragte sie ehrlich erstaunt.

				Matt bedachte sie mit einem harten Blick. »Ich komme zurecht«, antwortete er, während er den dünnen Rosenzweig zurück in das Beet schnippte. »Hereinspaziert.«

				Mit einer ungeduldigen Geste hielt er die Tür für sie auf, und Emily beeilte sich, ins Haus zu huschen. Im Gang blieb sie stehen. Die Luft war so stickig, dass es ihr kurzzeitig den Atem verschlug. Es roch nach Keller und nach Staub.

				»Soll ich hier warten?«, flüsterte sie.

				Matt hob erstaunt eine Augenbraue. »Das wäre ganz reizend«, antwortete er betont freundlich und schob sich an ihr vorbei.

				Emily verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand. Arroganter Blödmann, dachte sie.

				Sie hörte mehr als dass sie sah, wie Matt von Zimmer zu Zimmer schlich, erst unten und dann im ersten Stock. Der alte Holzboden knarzte, daran konnte selbst Matts Panther-Gang nichts ändern. Das sanfte Knarren der Dielen beruhigte Emily irgendwie, also schloss sie die Augen.

				»Du bist doch nicht im Stehen eingeschlafen, oder?« Matt hatte die letzten Treppenstufen auf einmal genommen und landete vor Emilys Füßen. Sie öffnete die Augen und stieß sich von der Wand ab.

				»Das würde dir gefallen, oder? Einem schlafenden Mädchen muss man keine Fragen beantworten.«

				Matt legte den Kopf schief. »Ja, schlafende Mädchen sind was Wunderbares«, sagte er trocken.

				Emily bedachte ihn mit einem herablassenden Blick. »Und?«, fragte sie spöttisch. »Ist die Luft rein? Dürfen es sich die Eindringlinge gemütlich machen?«

				Matt verzog keine Miene. »Wenn du lieber draußen bleiben möchtest …«, aber Emily ließ ihn nicht weitersprechen.

				»Wohin?«, fragte sie, während sie an Matt vorbei durch den Flur schritt.

				»Zweite Tür links«, antwortete Matt, »Küche.«

				Emily drückte die Klinke herunter und blieb im Türrahmen stehen. Der Raum war groß und scheußlich, mit einer Eckbank aus Holz, einer dunkelbraunen Küchenzeile und einem dottergelben Knüpfteppich, der mindestens zwei Drittel der alten Dielen verschandelte. Unter dem Fenster thronte ein beigefarbener Sessel mit dunkelbraunen Sprenkeln und einem passendem Hocker davor. Er war zu einem offenen Kamin hin ausgerichtet. Der einzig hübsche Gegenstand in dem Zimmer war ein alter Küchenofen, der noch mit Holz beheizt wurde. Emily machte zwei Schritte in den Raum hinein und blieb dann unschlüssig stehen.

				»Es scheint länger niemand mehr hier gewesen zu sein«, sagte Matt, während er an Emily vorbei auf das Fenster zuging, die ebenfalls gelblichen Spitzengardinen zur Seite schob und es öffnete. Sofort mischte sich die abgestandene Luft mit der feuchten Frische des Moors. Emily atmete dankbar ein.

				»Im Wohnzimmer sind die Möbel mit Laken zugedeckt, bestimmt wurde hier seit Wochen nicht gelüftet.« Matt drehte sich zu ihr um und deutete auf den Sessel. »Setz dich«, forderte er sie auf, »ich bin in einer Sekunde wieder da.«

				Als Emily sich in die weichen Polster sinken ließ, vergaß sie augenblicklich, wie hässlich sie das Möbelstück noch vor einer Minute gefunden hatte. Ooooooooooohhhhhhh, war alles, was sie denken konnte, als sie sich wie eine Katze zusammenrollte, die kalten und schmerzenden Füße unter ihren Körper zog und den Kopf gegen die Lehne sinken ließ.

				Sie schreckte auf, als Matt die Küchentür aufstieß, die Arme vollbeladen. »Ich fände es wirklich nicht gut, wenn du jetzt einschlafen würdest«, sagte er. »Zuerst sollten wir dich verarzten.«

				Schläfrig sah Emily zu ihm auf. Vor ihrer Begegnung mit diesem Sessel hatte sie keine Ahnung gehabt, wie erschöpft sie wirklich war. »Mir geht es gut«, murmelte sie und setzte sich ein wenig aufrechter.

				Matt warf ihr einen skeptischen Blick zu. Er trug eine weiße Plastikwanne, die er mit verschiedenen Utensilien gefüllt hatte und nun auf dem Küchentisch abstellte. Obenauf lag eine dunkle Wolldecke. Er warf sie Emily zu.

				»Ich denke, wir können ein Feuer riskieren«, sagte er, während Emily die Decke auffing. War in diesem Haus eigentlich alles braun?

				»Die nächsten Nachbarn dürften ein paar Meilen weit weg wohnen«, fuhr Matt fort. »Dieses Haus liegt wirklich verdammt einsam.« Er bückte sich nach dem Korb voll Holz, der neben dem Ofen stand, während Emily sich in die Decke hüllte. Sie seufzte und schloss abermals die Augen.

				»Was glaubst du, wo die Besitzer sind?«, fragte sie, die Stimme schwer vor Müdigkeit.

				»Ich schätze, sie nutzen es als Ferienhaus«, antwortete Matt. »Lass uns hoffen, dass sie nicht gerade jetzt hier Urlaub machen wollen.«

				Emily nickte, die Augen immer noch fest geschlossen. Sie lauschte darauf, wie Matt Papier zerknüllte und Holzscheite stapelte, dann zischte ein Zündholz. Wenige Sekunden später sah sie vor ihren schwarzen Lidern warme Flammen tanzen.

				»Emily.« Sie schrak auf. Matt kniete neben ihrem Sessel und berührte sie sanft am Arm. Sie war doch nicht eingeschlafen, oder doch?

				»Du kannst dich später ausruhen, versprochen. Lass uns erst nach deinen Wunden sehen.« Auf dem Hocker hatte Matt Verbandszeug, Pflaster und ein kleines Fläschchen mit brauner Flüssigkeit zurechtgelegt, auf dem Boden vor dem Sessel stand die weiße Plastikwanne, inzwischen mit Wasser gefüllt. Matt streckte ihr ein Handtuch entgegen. »Du solltest ein Fußbad nehmen«, schlug er vor, während er aufstand. »Es treibt die Kälte aus deinem Körper.«

				Er sprach so sachlich wie ein Oberarzt, doch Emilys Wangen färbten sich rot. Warum kümmerte er sich auf einmal um sie? Sie war sich nicht sicher, ob sie das wollte.

				»Ich mache uns einen Tee«, unterbrach er ihre Gedanken, »vielleicht finde ich auch noch irgendetwas zu essen.«

				Während Matt Wasser in einen Kessel füllte, ihn auf dem Herd platzierte und sich anschließend an den Küchenschränken zu schaffen machte, zog Emily ihre Füße unter ihrem Hintern hervor und ließ sie langsam in die Wanne gleiten. Das Wasser war warm und brachte ihre Fußsohlen zum Kribbeln. Sie beugte sich ein Stück nach vorne und beobachtete, wie die kalkweiße Haut wieder Farbe annahm. Sie bewegte die Zehen. Alles noch dran.

				»Danke«, sagte sie und hob den Kopf in Matts Richtung.

				Der nickte, während er den Inhalt einer Konserve in einen Topf gleiten ließ. Anschließend schnappte er sich ein Knäuel bunter Wolle vom Tisch und drückte es Emily in die Hand. »Auf die Schnelle habe ich nichts anderes gefunden«, erklärte er, dann wandte er sich wieder dem Herd zu.

				Nachdenklich betrachtete Emily die dicken, rot-schwarz gemusterten Wollstrümpfe in ihrer Hand. Sie wurde einfach nicht schlau aus Matt.

				»Oben sind Kleiderschränke«, fuhr er fort. »Wir können später nachsehen, ob wir dort Schuhe für dich finden.«

				»Schon okay«, beeilte Emily sich zu sagen. Sie wollte ihm auf keinen Fall noch mehr Umstände machen. Schnell trocknete sie ihre Füße ab und schlüpfte in die Socken. Sie fühlte sich schon sehr viel ausgeruhter.

				»Was duftet hier so?«, fragte sie, während sie sich aus der Wolldecke schälte und aufstand. Nicht, dass ihr der Geruch sonderlich gefiel, aber wann hatte sie eigentlich zuletzt etwas gegessen? Sie konnte sich nicht daran erinnern.

				»Gebackene Bohnen mit Würstchen«, antwortete Matt, und wie aufs Stichwort grummelte Emilys Magen. Igitt! Bohnen mit Würstchen.

				Sie hatte sich neben ihn gestellt und warf einen argwöhnischen Blick in den Topf. »Sieht schlimm aus«, stellte sie nüchtern fest. Matt sah sie an, und Emily meinte, in seinen Augen ein kleines Lächeln zu sehen. »Etwas anderes gab der Vorratsschrank nicht her«, erklärte er, klopfte den Kochlöffel am Rande des Topfes ab und schloss den Deckel. Dann wandte er sich ihr wieder zu und holte Luft.

				»Während sich dieses wunderbare Mahl auf dem Ofen erwärmt«, sagte er, »sollten wir uns deine Schnitte ansehen.« Matt sah ihr fest in die Augen und Emilys Lider zuckten. Die Szene in der Ruine, Quayle und das Skalpell, Fee – das alles war so unendlich weit weg, dass es beinahe unwirklich erschien.

				Sie räusperte sich. »Ich denke nicht …«, setzte sie an, während sie die Arme vor ihrer Brust verschränkte. »Ich …«

				»Komm schon«, unterbrach Matt ihr Stottern, während er auf den Sessel zuging. Er sammelte Verbandszeug, Pflaster und das Fläschchen mit Jod ein und ließ sich auf dem Hocker nieder. Erwartungsvoll sah er zu ihr auf.

				»Es ist wirklich nichts«, erklärte Emily genervt, faltete jedoch ihre Arme auseinander und ließ sich in den Sessel fallen. Alles in ihr sträubte sich dagegen, sich von Matt verarzten zu lassen, doch sie wusste, er würde nicht lockerlassen.

				Matt legte die Verbandsutensilien neben sich und hielt Emily eine Hand hin. »Okay, lass sehen«, forderte er, und als sie nicht reagierte, griff er entschlossen nach ihrem Handgelenk.

				Emily sog scharf die Luft ein. Sie hatte ganz vergessen, dass sich genau an dieser Stelle das Seil in ihre Haut gegraben hatte. »Oh!«, presste sie heraus.

				Sofort ließ Matt sie los. »Tut mir leid«, erklärte er hastig. Er nahm die Mullbinde, wickelte ein Stück davon ab und riss den Stoff auseinander. Dann formte er aus dem einen Teil einen Ball und tränkte ihn mit Jod.

				»Ich fürchte, das wird jetzt ein bisschen wehtun«, kündigte er an, während sich das Knäuel und Matts Hand Emilys Arm näherten. Sehr vorsichtig bekam er mit den Fingerspitzen der anderen Hand den Ärmel ihres Pullovers zu fassen und schob ihn nach oben. Emily schaute mit großen Augen dabei zu und schloss sie sogleich, als der Jod-getränkte Verbandsstoff die aufgeschürfte Haut berührte. Es kostete sie all ihre Kraft, nicht laut aufzuschreien, aber sie biss die Zähne zusammen und schwieg. Als sie spürte, wie Matt ihren Ärmel weiter in Richtung Ellbogen schob, öffnete sie die Augen wieder.

				»Hier sieht es nicht ganz so schlimm aus«, murmelte Matt gerade. Vorsichtig tupfte er die Stellen an ihrem Unterarm ab, an denen das Blut auf Quayles Schnitten getrocknet war. Von den restlichen Striemen, selbst von dem tiefsten, war nur mehr ein hellroter Hauch zu sehen. Bevor er seine Aufmerksamkeit Emilys aufgeschürften Knien widmete, fragte er beiläufig: »Willst du mir erzählen, was er mit dir gemacht hat?«

				Emily wurde ganz flau im Magen bei dem Gedanken daran, auf was Matt anspielen könnte. Als sich der Kessel auf dem Herd mit einem schrillen Pfeifen zu Wort meldete, zuckte sie zusammen.

				»Nichts«, beeilte sie sich zu sagen. Matt stand auf, griff nach einer gelben Porzellankanne, gab zwei Teebeutel hinein, von denen Emily nicht wusste, wo sie herkamen, und goss das sprudelnd heiße Wasser darüber. Das Schreien des Kessels klingelte in Emilys Ohren nach.

				»Ich meine, nicht mehr als das hier«, fügte sie mit einem Blick auf ihre zerschnittenen Arme hinzu. Matt setzte der Kanne ihren Deckel auf und drehte sich zu Emily um. Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Er hat mich verwechselt«, fuhr sie fort. »Mit meiner Mutter.«

				Matt reagierte auf keines ihrer Worte, setzte sich aber wieder vor ihr auf den Hocker und hob ihr anderes Handgelenk hoch. Er berührte sie so vorsichtig, dass Emily zusammenzuckte, diesmal jedoch nicht vor Schmerz. Sie musste die Augen schließen, um sich auf ihren nächsten Gedanken zu konzentrieren.

				»Er sagte, ich sehe noch genauso aus wie damals, um kein Jahr gealtert.« Emily schluckte. »Er beschimpfte Josh als … als einen Zombie.« Der letzte Halbsatz war kaum mehr als ein Hauch, aber Emily war sich sicher, dass Matt verstand. Als sie die Augen wieder öffnete, hatte er den Blick auf ihr Armband gerichtet.

				»Hier«, sagte er leise und tippte auf den kreisrunden Verschluss. »Leg Daumen und Zeigefinger hier hin.« Er sah zu ihr auf. Emily legte Daumen und Zeigefinger an die Stelle.

				»Schließ deine Augen.«

				Emily gehorchte.

				»Was siehst du?«, fragte Matt.

				»Gar ni…«, setzte Emily an, doch dann öffneten sich ihre Lippen vor Staunen.

				Vor ihrem inneren Auge sah Emily Lichter. Zunächst weit entfernt und verschwommen, dann aber tanzten sie näher und näher an sie heran. Instinktiv ließ sie ihre Fingerspitzen über die Verzierungen gleiten, die in den kugeligen Verschluss eingeritzt waren. In München hatte sie sie mit bloßen Auge nicht erkennen können, nun aber schienen sie den Blick hinter ihren geschlossenen Lidern zu schärfen. Aus den Lichtern formten sich Figuren. Emily riss die Augen auf.

				»Es ist eine Uhr!«, rief sie überrascht aus.

				Matt nickte ihr zu. »Was siehst du?«, fragte er noch einmal.

				Emily schloss erneut die Augen. Die Zahlen wirbelten um sie herum. »Heißt das … zwei Uhr? Nein, zwei Uhr sieben?« Sie presste die Lider noch stärker zusammen, um besser zu sehen, aber es änderte nichts. »Neunzehn«, murmelte sie. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn … .«

				Emily sah Matt an. Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

				Sie hatte nicht bemerkt, dass er ihre Hand noch immer in der seinen hielt, jetzt aber hob er sie mitsamt dem Armband ein Stück an. »Darf ich?«, fragte er, und während Emily das Kettchen zögernd losließ, wiederholte Matt die Prozedur mit Daumen, Zeigefinger, Augen schließen.

				Und dann sagte er: »Wie wäre es mit dem 27. Juli 1981?«

				Emily konnte ihn nur anstarren.

				Während Matt vorsichtig ihre Hand losließ und genauso langsam seine Augen wieder öffnete, forschte sie in seinem Gesicht nach Hinweisen, die auf seine Ernsthaftigkeit schließen ließen. Oder auf seinen Geisteszustand.

				»Du meinst …« Emily ließ die Worte in der Luft schweben und überlegte einen Moment. Dann sagte sie: »Keine Ahnung, was du meinst. Was meinst du?«

				Matt fuhr sich mit beiden Händen durch seine Haare und seufzte. »Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet ich derjenige bin, der dir das erklären muss«, murmelte er, während er aufstand, zur Anrichte hinüberging, die Beutel aus der Kanne entfernte und Tee in zwei große Becher goss. Er reichte Emily eine der dampfenden Tassen und setzte sich abermals auf den Hocker zu ihren Füßen.

				»Der mir was erklären muss?«, hakte Emily nach. Sie umschloss ihren Tee mit beiden Händen, trank aber nicht. Sie wollte Matt nicht aus den Augen lassen. Das Feuer prasselte im Kamin, doch Emily bekam eine Gänsehaut.

				»Erinnerst du dich noch an den Moment vor der Ruine im Moor, als du ohnmächtig wurdest?«

				Emily runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Sie war also doch ohnmächtig geworden.

				Matt holte tief Luft. »Das war der Augenblick, in dem wir durch die Zeit gesprungen sind.«
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				Der Nebel jagte ihr Angst ein. Er war so undurchdringlich wie Stoff und legte sich wie ein Vorhang über alles. Es war noch nicht Nacht, doch schon so finster. Im Kegel der Scheinwerfer waberte feuchte, milchige Luft, die die Bäume auf beiden Seiten der Fahrbahn wie einen Weichzeichner umhüllte. Hier und da markierte ein Hinweisschild den Weg.

				Quayles Blick flackerte zwischen Straße und Rückspiegel, in dem ein einzelnes Licht auf und nieder hüpfte. Er war konzentriert und wirkte gehetzt, doch plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck. Das diabolische Grinsen ließ Emily vor Angst erstarren. Als Quayle laut loslachte, steuerte der Wagen wie von allein immer weiter auf die Gegenfahrbahn. Zu weit. Zu WEIT. Als aus dem Nebel ein schwarzer Baum auftauchte und alles um sie herum in grellen Lichtblitzen explodierte, riss sie vor Schreck die Augen auf.

				Emilys Lippen waren zu einem stummen Schrei geformt, aber ihrer Kehle entwich kein Laut. Diese Träume müssen aufhören, dachte sie, während sie darauf wartete, dass sich ihr Herzschlag beruhigte.

				Lass diese Träume bitte aufhören.

				Eine weitere Minute verstrich, dann setzte Emily sich in ihrem Sessel auf und sah sich um. Das Feuer war heruntergebrannt, nur mehr ein kleines Häufchen Asche bedeckte den Boden des Kamins. Die Morgendämmerung trug zaghaft Licht durch das Fenster. Sie musste mehrere Stunden geschlafen haben, wenn die Nacht schon vorbei war. Dabei hatte sie es sich nach dem Gespräch mit Matt nicht vorstellen können, jemals wieder ein Auge zuzumachen.

				Seine Stimme klang in ihrem Ohr.

				»Das war der Augenblick, in dem wir durch die Zeit gesprungen sind.«

				Sie hatte den Atem angehalten. Und sich gefragt, was sie eigentlich erwartet hatte.

				Quayles Anspielungen auf Zombies und Vampire.

				Die Ruine, die plötzlich um Jahre besser erhalten aussah als noch fünf Minuten zuvor.

				Und dann das Dorf, das nicht mehr an seinem Platz stand.

				Das Fotoalbum.

				Das vergilbte Bild von Matt, wie er hinter ihrer jungen Mutter an der Hauswand lehnte, mit dem gleichen nachdenklichen Gesichtsausdruck und dem gleichen jungenhaften Aussehen wie eben in diesem Augenblick.

				Wer war er? Und wo kam er her?

				Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte sie endlich ihre Sprache wiedergefunden. »Ein Zeitsprung.«

				»Zeitreise, um präzise zu sein.« Matt hatte sie nicht aus den Augen gelassen, als hätte er gefürchtet, sie könnte wieder ohnmächtig werden. Dann hatte er gelächelt. »Ich hoffe doch, dass wir zu unserem Ausgangspunkt zurückkehren.«

				»Verstehe.« Emily hatte gar nichts verstanden, und Matts Lächeln hatte sie noch mehr verwirrt. Er war genauso unsicher wie sie selbst gewesen, und das hatte ihr Angst gemacht.

				»Du willst mir erklären, dass du ein Zeitreisender bist?«, hatte sie schließlich gefragt.

				Matt hatte sie nur angesehen. »Ich will dir erklären, dass auch du eine Zeitreisende bist.«

				Am Ende musste die Erschöpfung sie überrollt haben. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war Matt, der aufgestanden war, um das Essen vom Herd zu nehmen.

				Und nun war Emily allein im Zimmer. Sie fröstelte, doch die Kälte hatte nichts mit dem erloschenen Feuer zu tun. Noch nie hatte sie sich so verloren gefühlt. Noch nie war sie sich so wenig darüber im Klaren gewesen, wer sie war, was sie wollte, wo sie herkam, wo es hinging. Tausend Fragen brannten auf ihren Lippen, aber es gelang ihr nicht, auch nur eine davon klar zu formulieren. Was Matt ihr gestern erzählt hatte, war unfassbar im allerwörtlichsten Sinne. Sie konnte es nicht fassen. Und in Worte fassen erst recht nicht.

				»Ich bin … was?«

				»Du hast die Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen. Jeder in Hollyhill hat diese Fähigkeit. Deine Mutter hatte sie. Und jetzt du.«

				Emily schüttelte sich. Wo war Matt jetzt? Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen sollte, trotzdem musste sie ihn finden.

				Vorsichtig schob sie sich aus dem Sessel – sie fühlte sich steif und eingerostet. Dann ging sie langsam zur Tür, drückte die Klinke herunter und lauschte in den Gang hinein. Nichts.

				Schnell huschte Emily durch den Spalt und schlich zur Treppe. Es war so still im Haus, dass sich die kleinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Diesmal allerdings glaubte sie nicht, dass Matt sie alleingelassen haben könnte. Nicht nach dem, was er ihr gestern offenbart hatte. Wahrscheinlich war er nach oben gegangen, um selbst ein wenig zu schlafen.

				Behutsam tastete sich Emily die Treppe hinauf. Die Stufen ächzten unter ihrem Gewicht, wenn sie nicht aufpasste, und sie wollte Matt auf keinen Fall wecken. So brauchte sie ewig, um den Treppenabsatz zu erreichen.

				Oben angekommen, hielt sie die Luft an und lauschte.

				Nichts.

				Doch als sie nach rechts in den düsteren Gang abbiegen wollte, wäre sie vor Schreck beinahe rückwärts die Stufen hinuntergekippt.

				»Verdammt«, zischte sie, nachdem sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, »wer bist du? Ethan Hunt?«

				Matt lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete belustigt ihre Stehversuche.

				»Ethan, wer?«, fragte er amüsiert. »Ich dachte eben, Miss Marple käme die Treppe heraufgaloppiert.«

				Emily schnaubte. »Ich dachte, du schläfst.«

				»Und ich dachte, du schläfst. Es hätte sonst wer hier herumschleichen können.« Mit einer Hand fuhr Matt sich durch seine Haare, und allmählich erkannte Emily in dieser Geste ein Muster. Auch Matt hatte seine unsicheren Momente, daran gab es keinen Zweifel mehr.

				Sollte sie das freuen oder beunruhigen?

				»Ich habe hier oben nach etwas zum Anziehen gesucht«, unterbrach er ihre Gedanken. »Wir sollten nicht mehr allzu lange hierbleiben.« Damit drehte er ihr den Rücken zu und steuerte das Zimmer am hinteren Ende des Flurs an. Emily folgte ihm unaufgefordert.

				»Wo wollen wir denn hin?«, fragte sie beiläufig, während sie sich in dem Raum umsah. Was stellt man denn an im Jahre 1981?, dachte sie spöttisch. Kino? Konzert? McDonald’s? Gab es McDonald’s überhaupt schon?

				»Ich denke nicht, dass wir hier etwas für dich zum Anziehen finden«, fuhr sie fort, während sie sich auf dem blümchengeschmückten Himmelbett niederließ. »Es sei denn, du suchst nach einem hübschen Kleidchen.«

				Matt verzog keine Miene. »Welche Schuhgröße hast du?«, fragte er.

				Emily antwortete nicht, sondern ließ ihren Blick über die zartrosa Blümchentapete und den pinkfarbenen Flauschteppich gleiten. Sie fühlte sich wie auf einer Wolke – mehr Mädchenzimmer ging einfach nicht. Als Matt ihr den himbeerfarbenen Leinenschuh zuwarf, erwischte sie ihn gerade noch, bevor er die mit Rüschen verzierte Nachttischlampe treffen konnte.

				Wortlos streifte sie die dicken Wollsocken von ihrem Fuß und schlüpfte in den Segelschuh. Er war mindestens zwei Nummern zu klein.

				»Schade«, sagte sie, während sie den Schuh zurückwarf. »Die Farbe hätte mir sicher gut gestanden.«

				Sie sah, wie Matt die Stirn runzelte, während er den Himbeerschuh wieder im Schrank verstaute und die Tür verschloss.

				»Okay, versuchen wir es nebenan«, murmelte er und war verschwunden.

				Emily seufzte. Sie wusste, sie benahm sich eigenartig und oberflächlich, ignorant und – dämlich irgendwie. Doch was sollte sie sagen, wenn ihr die Worte fehlten? Die richtigen zumindest. Sie hatte so viele Fragen, und sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte.

				Zögernd stand sie auf und folgte Matt nach nebenan. Das Zimmer gehörte vermutlich dem Bruder des Mädchens, einem Fußballfan mit wenig Sinn für gemütliches Einrichten. Als sie es betrat, durchsuchte Matt gerade eine dunkelbraune Holzkiste, auf deren Vorderseite die Autogrammkarten von Fußballspielern klebten.

				Emily ließ ihren Blick über ein Poster des englischen Clubs FC Liverpool gleiten, das zwischen zwei Plakate gequetscht worden war: Eines zeigte den jungen Michael Jackson, das andere einen Sänger namens Shakin’ Stevens. Das Ganze wirkte so altmodisch, so … deplatziert. Doch das war es nicht. »Liverpool – Champions again«, stand auf dem Poster, und »Season 79-80«. Die Bilder glänzten nagelneu, so als wären sie eben erst aufgehängt worden. Keine gelben Ecken ließen darauf schließen, dass sie älter als ein paar Monate sein könnten, geschweige denn mehr als dreißig Jahre.

				»Meinst du, die hier passen?« Emily zuckte zusammen, als Matt sie aus ihren Gedanken riss. Sie fröstelte und rieb sich mit den Handflächen über die Arme, dann machte sie einige Schritte auf Matt zu und kniete neben ihm nieder. Diesmal waren die Sneaker hellgrün und gingen bis über die Knöchel. Emily nahm Matt den Schuh aus der Hand und kicherte.

				»Großartig«, erklärte sie, »ich wollte mir immer schon die verschwitzten Turnschuhe eines mir völlig fremden Jungen borgen.« Sie setzte sich auf den Boden und schlüpfte hinein.

				Frag nicht, dachte sie bei sich. Frag nicht, was mit mir los ist.

				Der Schuh war etwas zu groß, aber mit den Wollstrümpfen passte er schließlich. Sie hatte ihre neuen Errungenschaften kaum zugeschnürt, da zog Matt sie an ihrem Arm nach oben.

				»Alles klar, wir müssen reden«, sagte er im selben Augenblick, in dem Emily sich mit einem lauten »Hey!« über seine grobe Behandlung beschwerte. Matt beachtete sie gar nicht, sondern schob sie vor sich her, aus dem Zimmer und über den Gang in Richtung Treppe. Emily presste die Lippen aufeinander und lief so schnell wie möglich die Stufen hinab, um nicht mehr von Matt geschoben zu werden. Wütend stieß sie die Tür zur Küche auf und blieb dann, wie am Vortag, mitten im Raum stehen. Sie ärgerte sich viel mehr über sich selbst als über Matt, denn wenn sie ehrlich war, hatte sie ihm mehr als einen Grund geliefert, an ihrem Geisteszustand zu zweifeln. Als er sich nun vor ihr in Position brachte, die Arme vor der Brust verschränkt, die blauen Augen blitzend vor Ärger, hatte sie innerlich bereits resigniert. Egal was jetzt kam, sie hatte es verdient.

				»Hältst du das hier für einen Witz?« Matts Stimme klang schroff und ungeduldig.

				Emily seufzte. »Natürlich nicht.«

				»Aber du glaubst mir nicht.«

				Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, und sie knallte Emily wie eine Peitsche um die Ohren.

				Doch ihre Suche nach Worten ergab erst einmal nichts.

				Matt schnaubte. »Du bist unglaublich!«, holte er aus. Er zeigte nicht mit dem Finger auf sie, aber es fühlte sich dennoch so an.

				»Ich erzähle dir, wir sind ins Jahr 1981 gereist, und du reagierst nicht. Ich sage dir, du bist eine Zeitreisende, so wie deine Mutter eine war, und du reagierst nicht.«

				Matt hatte recht. Es war eine Sache, sprachlos vor einem riesigen Drachen zu stehen, den es eigentlich gar nicht geben dürfte, aber es war eine völlig andere, ihm einfach durch die Beine zu huschen und so zu tun, als hätte einem nicht gerade ein Ungeheuer den Weg versperrt.

				Er hatte recht, und ihr tat es leid. Und nun würde sie sich dem Ungetüm stellen.

				»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, erklärte sie.

				Matt sagte fünf Sekunden lang gar nichts, dann ließ er seine Hände sinken und in seinen Hosentaschen verschwinden. »Das Erste, das dir einfällt«, forderte er sie auf.

				In Emilys Hirn brach ein Tumult los, und ein Bombardement an Fragen stürmte auf sie ein. Zeitreisen? Ernsthaft? Wie ist das möglich? Warum macht ihr so etwas? Und wie lange schon?

				Sie fegte all diese Gedanken beiseite. Es war ungeheuer wichtig, dass sie sich jetzt auf das Wesentliche konzentrierte. Von einem Moment auf den anderen war sie Teil eines Großen Ganzen geworden, dessen Bedeutung wohl erst nach und nach in ihr Bewusstsein sickern würde. Und dennoch musste sie es als gegeben akzeptieren.

				Von jetzt an.

				Punkt.

				Also fragte sie: »Wo sind die anderen?«

				Matt seufzte, dann raufte er sich die Haare. »Du hast ein Talent dafür, die kompliziertesten Fragen zuerst zu stellen«, murmelte er. Er ging hinüber zum Tisch und zog einen Stuhl hervor. »Setz dich«, forderte er Emily auf, und als sie seiner Bitte nachgekommen war, nahm er ihr gegenüber auf der Eckbank Platz.

				»Ich weiß nicht, wo das Dorf ist«, begann er, und Emilys Blick verfinsterte sich. Eine Sekunde lang hatte sie geglaubt, sie wären sich ein Stück nähergekommen, könnten vielleicht tatsächlich miteinander reden, und nun hielt er schon wieder Informationen von ihr fern. Sie holte Luft, um Matt genau dies mitzuteilen, als er die Hand hob und sie unterbrach.

				»Nein, hör mir zu«, beeilte er sich zu sagen, »ich weiß es wirklich nicht.« Emily presste die Lippen aufeinander und schwieg. Matt nahm dies als Zeichen, fortzufahren.

				»Normalerweise unternehmen wir die Zeitreisen zusammen, ganz Hollyhill. Alle.« Er zog die Augenbrauen zusammen und starrte auf das Tischtuch, als ließen sich zwischen den roten und braunen Streifen Antworten lesen. »Es geht auch nicht anders«, fuhr er fort. »Weil nicht wir entscheiden, wann, wohin und ob überhaupt, sondern … das Dorf.« Matts Blick huschte zu Emily und wieder zum Tischtuch zurück. Und wieder zu Emily.

				»Das Dorf«, wiederholte sie.

				Matt nickte.

				»Was soll das heißen? Ihr steht morgens auf, zieht euch an, und dann ruft euch das Dorf zu: ›Hey, schmeißt euch in eure Petticoats, es geht ab in die Fünfziger?‹« Das Ganze war verrückt, oder etwa nicht?

				Matts Augen leuchteten. »Nein, das heißt es nicht«, antwortete er, »es heißt …« Er seufzte frustriert. »Es ist kompliziert. Eine komplizierte, lange Geschichte.« Er warf Emily einen entschiedenen Blick zu. »Sehr lang. Und die Kurzfassung lautet: Hollyhill ist ein Dorf, das durch die Zeit reist. In den allermeisten Fällen geht es darum, Menschen zu retten. Und seine Bewohner reisen mit ihm. Es sei denn, sie entschließen sich, dieses Leben hinter sich zu lassen.« Er holte Luft. »Als deine Mutter sich damals entschloss, bei deinem Vater zu bleiben, hörten für sie die Zeitreisen auf. Außerhalb von Hollyhill ist jeder von uns nur ein Mensch wie jeder andere auch.« Er zögerte einen Moment, dann fügte er hinzu: »Als ich mich damals entschloss, das Dorf zu verlassen, hörten für mich die Zeitreisen auf.«

				Emily sah Matt an, und Matt sah durch sie hindurch. Wie er so dasaß, die Hände ineinander verkrampft, die Augen weit, die Lippen fest zusammengepresst. Sie begriff plötzlich, dass er noch nie mit jemandem über all diese Dinge gesprochen hatte. Womöglich hörte er selbst zum ersten Mal, was er da sagte.

				Außerhalb von Hollyhill ist jeder von uns nur ein Mensch wie jeder andere auch.

				»Was soll das heißen?«, platzte es aus ihr heraus.

				Für eine Sekunde fokussierte Matt sie mit seinem Blick, dann stand er auf und ging zum Kamin. »Ist dir kalt?«, fragte er. Ohne eine Antwort abzuwarten, sammelte er die übriggebliebenen Scheite vom Boden und stapelte sie in der Feuerstelle aufeinander. Er zerknüllte mehrere Zeitungsseiten, legte sie unter das Holz und zündete sie an. Sofort loderten Flammen auf.

				Emily dachte schon, Matt würde nicht mehr antworten, da tat er es doch. »Es war so eine Art Auszeit«, murmelte er, und Emily wusste sofort, dass dies nur die halbe Wahrheit war.

				Ein Mensch wie jeder andere auch.

				Er vermied es, sie anzusehen. Sie entschied, das Thema fallen zu lassen.

				»Ich verstehe bloß nicht – was hat das mit … mit uns zu tun?«, fragte sie stattdessen. »Warum sind wir hier? Allein?«

				Uns. Wir.

				Matt hockte vor dem offenen Feuer und fächerte ihm mit der übrig gebliebenen Zeitung Luft zu. Für einen kurzen Moment war Emily in Versuchung, aufzuspringen, ihm das Blatt aus der Hand zu reißen und nach dem Datum zu sehen. Doch sie blieb sitzen und wartete. Als ihm die Flammen stabil genug erschienen, stand Matt auf und setzte sich wieder an den Tisch.

				»Angenommen, das Leben ist eine gerade Linie, auf der alle Zeiten markiert sind.« Er fuhr mit dem Zeigefinger die Naht der Tischdecke entlang und sah dann zu Emily auf, als warte er auf eine Reaktion von ihr. Als sie nickte, fuhr er fort: »Normalerweise lebt ein Mensch sein Leben, indem er der Linie folgt, von A nach B nach C nach D.« Wieder nickte Emily, und Matt sprach weiter. »Wir in Hollyhill … wir springen auf dieser Zeitlinie. Von A nach C, von C nach B und vor zu D und so weiter und wieder zurück. Willkürlich. Aber immer versetzt.« Sein Blick durchbohrte sie jetzt, und Emily saß mucksmäuschenstill.

				»Weißt du, was ich damit sagen will?«

				Emily zögerte. »Ich denke schon, aber …«

				»Es ist uns nicht möglich, zweimal in derselben Zeit zu landen«, unterbrach er sie, und seine Hand glitt mit einer fahrigen Bewegung über das Tischtuch. »Irgendwann werden wir womöglich all diese kleinen Striche auf dieser Zeitlinie besucht haben, nur eben nicht in chronologischer Reihenfolge. Und niemals mehr als einmal.«

				Es dauerte einige Momente, doch dann verstand Emily. »Das bedeutet«, sagte sie zögernd, »dein Bruder, Silly, Joe, meine Großmutter – sie sind alle schon einmal hier gewesen. Also, hier im Jahr, ähm, 1981?«

				Matt nickte.

				Emily räusperte sich. Dass sie begriff, was Matt sagte und auch, was er damit meinte, machte es nicht einfacher für sie. Kein bisschen.

				»Und weil sie schon einmal hier waren, zur selben Zeit, du und ich aber nicht – deshalb sind wir alleine gesprungen?«

				Wieder nickte Matt.

				»Aber wo sind sie dann?«, rief Emily verwundert aus. »Hätten wir sie dann nicht gestern antreffen müssen?«

				Matt rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Das ist es, worüber ich die halbe Nacht gegrübelt habe«, erklärte er. »Kann sein, dass sie ohne mich hier waren in der Zeit, in der ich nicht in Hollyhill gelebt habe. Kann sein, dass sie gestern noch woanders waren, und heute oder morgen oder übermorgen hierher kommen. Falls sie schon einmal hier waren, dann wegen eines speziellen Auftrags – und deshalb ist es jetzt am wichtigsten, herauszufinden, warum wir beide hier sind.«

				Er sah sie nachdenklich an.

				Emily blinzelte. »Wegen Quayle«, sagte sie langsam.

				Matt zögerte kurz, dann fragte er: »Erinnerst du dich daran, wann sich deine Eltern kennengelernt haben?«

				Emily hob verblüfft die Augenbrauen. »Meine Eltern?«, gab sie überrascht zurück.

				Was hatten ihre Eltern mit der Sache zu tun?

				Vor ihrem Gespräch mit Silly hatte Emily kaum etwas darüber gewusst, seit wann oder woher sich ihre Eltern kannten. Dein Vater war auf Geschäftsreise, hatte ihre Großmutter ihr erzählt. Deine Mutter stammte aus England.

				Was hatte Silly gesagt? Wo hatten sich die beiden getroffen?

				»Exeter«, murmelte sie, und dann, etwas lauter: »Silly sagte, meine Eltern haben sich in Exeter kennengelernt. Meine Mutter sei dort gewesen, wegen eines Jobs.«

				»Wegen eines Jobs?«, wiederholte Matt fragend, wartete die Antwort aber nicht ab. »Sie hat nicht gesagt, wann das gewesen ist?«

				Emily schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Aber« – sie überflog die Daten in Gedanken – »sie waren schon eine Weile zusammen, bevor ich auf die Welt gekommen bin. Es müsste also schon irgendwann in den 80er-Jahren gewesen sein.«

				Matt musterte sie eine Sekunde, dann stand er auf, ging zum Kamin und legte ein Stück Holz nach.

				»Du bist noch ziemlich jung«, stellte er fest. »Wie alt bist du?«

				Emily spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Die Frage war ihr unangenehm, wenn auch aus den völlig falschen Motiven. Es schwang so viel Sachlichkeit darin, so viel Desinteresse.

				»Siebzehn«, antwortete Emily schließlich. »1995 geboren.«

				»Und Esther war wie alt, als sie dich bekam?«

				Jetzt musste Emily schlucken. Ihre Mutter war tot, und Matt hatte sie gekannt, und trotzdem war sein Tonfall kalt wie ein Stück Marmor.

				Automatisch richtete sie sich in ihrem Stuhl auf und antwortete spitz: »Sie war siebenunddreißig. Soweit ich weiß, wollten meine Eltern schon viel früher ein Kind, aber meine Mutter ist … Es war schwierig für sie, schwanger zu werden.« Emily schwieg. Still begann sie noch einmal, die Jahre zu zählen, konnte sich aber nicht wirklich darauf konzentrieren.

				Das Feuer knisterte, und Matt kehrte zum Tisch zurück. Obwohl die Sonne schon aufgegangen war, blieb es im Zimmer dämmrig, und der Raum glühte allein vom Orange-Rot der Flammen.

				»Ich wollte dich nicht verletzen«, murmelte er, während er sich wieder auf seinen Platz setzte.

				Überrascht sah Emily auf, aber Matt hatte schon wieder das Thema gewechselt.

				»Sie war dreiundzwanzig, als sie das Dorf verließ«, erklärte er in alter Nüchternheit, »das bedeutet, es vergingen vierzehn Jahre zwischen dem Kennenlernen deiner Eltern und deiner Geburt. Wenn du also 1995 auf die Welt gekommen bist …« Matt ließ den Satz unvollendet und sah Emily erwartungsvoll an.

				»… dann haben sie sich 1981 das erste Mal getroffen.«

				Augenblicklich hörte Emily auf zu atmen, und ihre Augen weiteten sich. Bis zu diesem Moment hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, was es bedeutete, dass sie sich in der Vergangenheit befand, zu einem Zeitpunkt, an dem Fee noch nichts passiert war. An dem ihre Eltern noch lebten. An dem sie noch gar nicht geboren war.

				Doch was sollte sie nun daraus schließen? War sie hier, um die Zukunft zu verändern? Um zu verhindern, dass sich ihre Eltern verliebten? Dass sie zusammen fortgingen? Dass sie starben?

				Matts Stimme riss Emily aus ihren Gedanken, und sie runzelte irritiert die Stirn. »Entschuldige bitte, was hast du gesagt?« Er sah sie an, und er sah besorgt aus. Sie versuchte ein Lächeln.

				»Ich sagte, dass ich mich richtig erinnert habe: Die beiden Ereignisse – das Kennenlernen deiner Eltern, die Verhaftung von Quayle –, sie hängen zusammen. Ich weiß nicht wie, denn ich war nicht dabei, doch deshalb bin ich jetzt wohl hier.« Er zögerte einen Moment. »Sind wir jetzt hier«, fügte er hinzu. Sein Blick ruhte nach wie vor auf Emily, und als diese keine Reaktion zeigte, seufzte er. »Ich weiß nicht, warum wir ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt ansetzen müssen, das macht die ganze Sache nicht gerade einfacher.«

				Emily schloss die Augen.

				Sie würde ihre Mutter treffen. Ihren Vater. Sie würde Fee retten.

				Sie öffnete ihre Augen wieder. Als habe Matt ihre Gedanken gelesen, schüttelte er den Kopf.

				»Wir müssen verhindern, dass du deinen Eltern begegnest«, erklärte er bestimmt. Und als Emily protestieren wollte: »Wirklich – du bist nicht hier, um ihre Zukunft zu verändern.«

				»Aber, ich dachte …«

				»Nein!« Matt sah sie so eindringlich an, dass Emily ihren Blick senken musste. »Wir sind wegen Quayle hier – es geht um deine Freundin. Um niemanden sonst.«

				Emily schwieg. Sie saß da und studierte das Tischtuch, die Linie, die Matt vorhin mit seinem Finger nachgezeichnet hatte, die Muster, die sich links davon wiederholten und wiederholten und wiederholten. Und wiederholten. Als das erste Rechteck vor ihren Augen zu verschwimmen begann, schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf.

				»Emily.« Matt griff nach ihrem Handgelenk, aber da war sie schon fast bei der Tür.

				»Nur ganz kurz«, murmelte sie, dann schlüpfte sie hinaus und ließ das Schloss hinter sich zuschnappen. Sie lehnte sich gegen das Holz. Matt folgte ihr nicht.

				Es war finster in dem Gang, lediglich durch das geriffelte Glasfenster in der Eingangstür fiel etwas Licht. Emily machte zwei Schritte vorwärts und ließ sich auf die unterste Treppenstufe sinken.

				Sie hatte wahrlich lange genug durchgehalten. Sie hatte Mut bewiesen und Nerven, überhaupt nach England zu kommen. Sie war stark geblieben, als sie auf diesem feuchten Steinboden lag, und als man ihr Dinge eröffnete, viel zu unglaublich, um sie jemals für wahr zu halten, da hatte sie Verstand bewiesen.

				Nun aber … das jetzt … das war zu viel.

				Mit einer ungeduldigen Geste wischte sie sich eine Träne von der Wange. Hör auf damit, beschwor sie sich selbst, denk lieber nach.

				Sie befand sich im Jahr 1981. Sie hatte die Möglichkeit, ihre Eltern zu treffen. Sie konnte ihnen sagen, sie musste ihnen sagen, was passieren würde an diesem Novemberabend im Jahr 1999, an dem ihr BMW in einem Waldstück von der Fahrbahn schlitterte und …

				»Emily!«

				Mit einem Satz war Emily auf den Beinen und starrte Matt in die dunklen Augen. Er musste nichts weiter erklären, denn sie konnte es selbst hören: Reifen knirschten auf dem Kies vor dem Haus, dann flog der Lichtkegel eines Scheinwerfers über ihre schockierten Gesichter. Drei Sekunden lang standen sich beide wie festgefroren gegenüber. Dann huschte Emily an Matt vorbei in die Küche.

				»Was …«, flüsterte er, und »wir haben keine Zeit mehr«, aber Emily beachtete ihn gar nicht. Sie griff seine Lederjacke, die sie am Tag zuvor über die Lehne des Sessels geworfen hatte, ließ ihren Blick sekundenschnell über den Rest des Raumes gleiten und stürmte wieder zur Tür hinaus. Draußen fiel eine Autotür ins Schloss. Ohne nachzudenken nahm Emily Matts Hand und zog ihn hinter sich die Treppe hinauf. Erst, als sie im ersten Stock angekommen und in den Flur eingebogen waren, ließ sie ihn wieder los.

				Matt sah auf sie hinab, in seinen Augen glitzerte es. Schweigend legte er einen Finger auf seine Lippen und bedeutete Emily, tiefer in den Flur hineinzugehen. Er selbst wandte sich wieder der Treppe zu und lauschte nach unten.

				Ein Schlüssel kratzte im Schloss, dann flog die Eingangstür auf.

				»Hast du nicht abgeschlossen?«, meckerte eine helle Frauenstimme sofort. Und als keine Antwort kam: »Stan, was riecht denn hier so? Ob Nelly und die Kinder schon vor uns hier waren?«

				Es klang, als würden schwere Koffer über die Einfahrt gezogen, Schritte wirbelten die Steinchen vor dem Haus auf und landeten dann plump auf den Holzdielen. Eine Männerstimme brummte etwas Unverständliches, dann quietschte eine Tür. In das Durcheinander an Geräuschen setzte Emily vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Sie wusste, der knarzende Boden würde sie verraten, wenn sie sich zu hastig bewegte, doch ihr war auch klar, dass es sicher nur eine Frage von kurzer Zeit war, bis die Besitzer des Hauses im ersten Stock nach dem Rechten sehen würden.

				Emilys Ziel war das Zimmer des Jungen. Wenn sie sich richtig orientierte, zeigten die Fenster des Raumes zum Garten, und es gab eine Tür zu einem der kleinen Balkone. Und von dort aus … Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Was machte sie hier eigentlich?

				»Du willst nicht wirklich über den Balkon fliehen, oder?« Matt wisperte in ihr Ohr, und Emily zuckte zusammen. Sie hatte nicht gemerkt, dass er so dicht hinter ihr war. Wortlos nahm er ihr seine Jacke aus der Hand, die sie noch immer umklammert hielt, und schlüpfte hinein.

				»Hast du eine bessere Idee?«, flüsterte Emily zurück. Sie hatten das Zimmer erreicht. Ganz sachte öffnete Emily die Tür, schloss sie wieder hinter ihnen und war mit ein paar Schritten an der Tür zum Balkon.

				»Emily«, setzte Matt im Flüsterton an, aber diese unterbrach ihn sofort.

				»Die Fassade ist voller Efeu«, raunte sie ihm zu. »An irgendetwas muss der doch hochwachsen.«

				»Hier oben ist nichts, Liebling!« Die dröhnende Stimme des Besitzers ließ beide zusammenzucken – sie klang viel zu nah, der Mann musste bereits draußen auf dem Gang stehen. Geistesgegenwärtig zog Matt Emily in den Spalt zwischen Schrank und Tür, die prompt aufflog. Emily hörte auf zu atmen und starrte auf den runden Griff, der zwei Millimeter vor ihrem Bauch schwebte.

				»Vielleicht sind sie noch mal weggefahren«, brüllte es in den Raum. »Hier sind sie jedenfalls nicht.« Der Knauf ächzte, dann federte die Tür ein wenig. »Wie oft haben wir ihnen schon gesagt, sie sollen das Feuer nicht unbeaufsichtigt lassen«. Seine wütende Stimme klang schon weiter entfernt. »Verdammt, das ganze Haus könnte abfackeln.«

				Behutsam holte Emily Luft und sah zu Matt, der neben ihr stand, zur Salzsäule erstarrt. Als sie hörten, wie die Schritte des Mannes die Treppe hinunterpolterten, nickte er ihr wortlos zu.

				»Das war knapp«, sagte Matt leise, als er die Glastür von außen zuzog. Der halbrunde Balkon war nicht mehr als ein Vorsprung von etwa einem Meter Breite, mit einer Balustrade aus steinernen Säulen. Er und Emily pressten sich mit dem Rücken an die Mauer, um von innen nicht gesehen zu werden. Der Streifen Wand war so schmal, dass sich ihre Körper auf ganzer Länge berührten. Obwohl Emily sicher war, dass ihr Herz lediglich wegen des vorausgegangenen Schocks so raste, war sie sich Matts Nähe ganz und gar bewusst.

				Sie nickte, während sie sich ein Stück in Richtung Brüstung schob. »Wir können unmöglich durchs Haus zurück«, flüsterte sie, »es muss hier irgendwie runtergehen.« Ohne Matts Antwort abzuwarten, lehnte sie sich über die Balustrade und griff nach den dunkelgrünen Blättern direkt neben ihr. Der Efeu hatte die Fassade an dieser Stelle des Hauses fast vollständig eingenommen, ausgehend von einem Beet am Fuße des Gebäudes bis kurz unter das Dach. Dabei war er bestimmt nicht willkürlich gewachsen – Äste und Laub waren sorgfältig in Form geschnitten worden, und das Ergebnis war fast so dicht wie eine Gartenhecke. Emily ließ ihren Blick nach unten gleiten. Es waren etwa fünf Meter bis zum Boden, vielleicht mehr.

				Sie schob ihre Hand durch das Blättermeer und tastete, während Matt sich neben ihr über den Rand des Balkons lehnte und das Laub beiseite schob, um besser zu sehen.

				»Ein Eisengitter«, murmelte er, und Emily nickte. Sie streckte sich, um einen der dünnen Stäbe mit ihren Fingern zu erreichen, das Gitter war fast einen Meter weit weg. Sie rüttelte sacht. Nichts rührte sich. Sie zog fester daran. Nichts.

				»Eine Rankhilfe«, wisperte sie. »Mal sehen, wie stabil sie ist.« Sie hatte den Satz kaum beendet, da umklammerte Matt auch schon ihr Handgelenk.

				»Bist du verrückt geworden?«, fuhr er sie an. »Du kannst da nicht einfach runterklettern.«

				»Willst du es etwa zuerst versuchen?« Ungeduldig schüttelte Emily Matts Hand ab. »Du bist viel schwerer als ich.« Damit schob sie ihn ein Stück von sich weg, stützte sich mit beiden Armen auf der Brüstung ab und schwang das rechte Bein auf die andere Seite. »Wir können nicht ewig hier draußen stehen bleiben.« Das linke Bein jetzt. Als Emily aufblickte, sah sie direkt in Matts wütende Augen. Es nieselte und ein winziger Tropfen Regen hatte sich in seinen schwarzen Wimpern verfangen.

				»Halt dich hier fest«, befahl er. Sein Kiefer war so angespannt, dass Emily fürchtete, er würde zerspringen. Gehorsam umklammerte sie mit der linken Hand den Rand der Brüstung, während Matt ihren Arm mit beiden Händen umschloss, um ihr Halt zu geben. Er nickte ihr zu.

				Emily holte tief Luft und drehte ihren Kopf in Richtung Efeuwand. Bevor sie ihre rechte Hand von der Balustrade löste, hob sie zunächst ihren Fuß vom Boden und schwang ihn auf das Eisengitter. Die Blätter raschelten, doch sonst geschah nichts. Vorsichtig verlagerte Emily ihr Gewicht. Als sich das Gitter nach wie vor nicht bewegte, löste sie ihre Hand und griff nach einer Querstrebe. Sie hing jetzt genau zwischen dem Balkon und der Kletterhilfe in einer unbequemen Grätsche.

				»Okay«, wisperte sie Matt über ihre Schulter hinweg zu. »Lass los.« Je länger sie über diese waghalsige Aktion nachdachte, desto eher würde sie der Mut verlassen. Also entzog sie Matt ihren Arm, stieß ihr linkes Bein ab und ließ sich in die Pflanzenwand fallen.

				Emily schaukelte einen Moment lang, doch dies lag wohl eher an ihrem eigenen Schwung, denn die Eisenranke erwies sich als überaus stabil. In weniger als einer Minute war sie hinuntergeklettert und spürte festen Boden unter ihren Füßen. Und in weniger als zwei Sekunden landete Matt neben ihr.

				»Da drüben«, flüsterte er und deutete auf einen kleinen Schuppen, etwa fünfzig Meter entfernt. Unsicher blickte Emily sich um. Die Küche lag auf der anderen Seite des Hauses, also konnten sie nur hoffen, dass niemand auf die Idee kam, aus den hinteren Fenstern zu sehen. Als habe Matt ihre Gedanken gelesen, drückten sie sich zunächst dicht an die Hausmauer, bevor sie sich aus deren Schutz lösten und losrannten.

				Und sie hatten Glück: Niemand rief hinter ihnen her, und die kleine Holzbaracke war unverschlossen. Matt hielt die Tür auf und ließ Emily den Vortritt, schob sich dann aber doch an ihr vorbei und steuerte auf ein schmutziges Fenster zu. Während er hinausspähte, atmete Emily ein paarmal tief ein, um ihren Puls zu beruhigen. Nach all der Anspannung hatte ihr der Sprint zum Schuppen den letzten Sauerstoff geraubt.

				»Ich denke nicht, dass sie uns gesehen haben«, sagte Matt, drehte sich aber nicht zu Emily um. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Das war ziemlich tollkühn von dir.«

				Perplex sah Emily auf. »Tollkühn?«, wiederholte sie und verschluckte sich fast an dem Wort. Dann begann sie zu kichern. Sie konnte gar nicht mehr aufhören. Der Sauerstoffmangel, das Adrenalin, dieses Wort.

				»Das ist …«, japste sie, brachte es aber nicht fertig, den Satz zu vollenden. Sie lachte, und nach all dem Druck, der auf ihr lastete, kam es ihr wie eine Erlösung vor. Als sie sich endlich beruhigt hatte, musste sie sich die Tränen von den Wangen wischen.

				Sie sah auf, und Matt stand vor ihr, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Er lächelte sie an. »Schön, dass es dir besser geht«, sagte er. Seine Stimme klang freundlich, ohne einen Hauch von Ironie darin.

				Und mit einem Schlag wurde Emily ernst. Als habe ihr jemand einen Klaps auf den Hinterkopf gegeben, rückten die Prioritäten in ihrem Hirn wieder in die richtige Position. Hatte Matt bemerkt, wie mies es ihr gegangen war vor ihrer »tollkühnen« Flucht? Nach dem Gespräch über ihre Eltern? Ahnte er, dass sie fest entschlossen war, ihre Mutter und ihren Vater zu warnen? Der Gedanke daran schnürte ihr die Kehle zu.

				Matt holte geräuschvoll Luft. »Okay«, begann er, »dann wollen wir mal sehen, was wir hier haben.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und begann, den hinteren Teil der Hütte zu durchforsten.

				Emily brauchte einige Sekunden, dann fand auch sie ihre Sprache wieder. »Wonach suchen wir denn?«, fragte sie schließlich und sah sich unschlüssig in dem kleinen Raum um.

				Soweit sie erkennen konnte, war dies ein gewöhnlicher Abstellschuppen, vom Boden bis zum Dach mit altem Gerümpel vollgestopft. An der rechten Wand lehnten Besen und Schneeschaufel nebeneinander, in einer Ecke verstaubte ein Rasenmäher. Es gab zwei Schlitten, eine vor Dreck erstarrte Schubkarre, ein altmodisches Fahrrad mit zwei platten Reifen. Als sie eine Plane knistern hörte, drehte sie sich wieder um zu Matt.

				»Was ist das?«, fragte sie neugierig.

				Matt pfiff durch die Zähne. »Eine Enduro«, antwortete er und ging einen Schritt zur Seite, um Emily einen Blick zu ermöglichen. Im Gegensatz zu den meisten anderen Gegenständen um sie herum, machte das Motorrad einen glänzenden Eindruck: Das rote Lack strahlte, das Chrom blitzte, das Schutzblech glitzerte so sauber wie frischer Schnee. Und mit diesen Geländereifen war sicher noch niemand durchs Moor gerollt.

				»Sieht aus wie neu«, stellte Emily fest, während sie näher trat.

				Matt nickte und befreite die Maschine vorsichtig von der restlichen Plane.

				»Vielleicht ist es ein Geburtstagsgeschenk für den Sohn«, schlug Emily vor. Sie tippte mit der Spitze ihres grünen Turnschuhs gegen das Rad. »Womöglich hat es der Vater in diesem Schuppen versteckt, weil hier nie jemand nach einem Geschenk suchen würde.«

				Matt warf Emily einen zweifelnden Blick zu, sagte aber nichts. Er stemmte die Hände in die Seiten und drehte sich dann langsam um die eigene Achse.

				»Und jetzt suchen wir was?«, fragte Emily.

				»Einen Werkzeugkasten oder etwas in der Art«, antwortete Matt. »Ich brauche ein Stück Draht, um …« Er vollendete den Satz nicht, so als sei ihm eben erst eingefallen, wem er da was erzählte. Aber Emily verstand auch so.

				»Du willst das Schloss knacken?«, fragte sie.

				Matt seufzte. »Der Junge wird sein Geschenk rechtzeitig bekommen, keine Sorge«, versicherte er. »Wir leihen es nur aus.« Während er durch einen Haufen Pappkartons balancierte, vorbei an einer Werkbank und einem Stapel Bretter, fügte er hinzu: »Ich bin nicht ganz sicher, wie weit der nächste Ort weg ist, aber so nah kann das nicht sein.« Und mit einem Blick zurück zu Emily: »Glaub mir, das willst du nicht laufen.«

				Emily antwortete nicht, aber innerlich resignierte sie. Bei der Vorstellung, noch einmal stundenlang durch das Moor zu stolpern, zog sich ihr Magen zusammen.

				»Wir bringen es zurück?«, fragte sie, während sie sich über das Motorrad beugte.

				»Natürlich«, murmelte Matt. »Wenn wir es je zum Laufen kriegen.«

				»Das dürfte kein Problem sein«, erwiderte sie. »Der Schlüssel steckt.«

				Matt, der die Schubladen eines alten Küchenschrankes durchstöbert hatte, hob den Kopf. »Perfekt!«, gab er überrascht zurück, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Während er sich einen Weg zu ihr zurückbahnte, schob er Kisten und Eimer beiseite, um für das Motorrad Platz zu schaffen.

				Emily spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. In den vergangenen zehn Minuten hatte Matt mehr gelächelt als in den vorangegangenen zwei Tagen.

				Und es stand ihm. Wirklich. Hervorragend.

				Auf seiner rechten Wange zeichnete sich ein Grübchen ab. Und seine Augen begannen zu leuchten wie der Himmel kurz vor Sonnenuntergang.

				Emily räusperte sich und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Gefährt zu. »Ich nehme an, du kannst fahren«, sagte sie bemüht beiläufig und klopfte mit der Hand auf die lederne Sitzfläche. Der Satz klang hohl in ihren Ohren, aber Matt schien es nicht zu bemerken.

				»Ich hoffe, du hast keine Angst aufzusteigen«, konterte er, und griff um sie herum nach dem Schlüssel. Automatisch machte Emily einen Schritt zur Seite, während Matt die Lenkradblockade löste, die Maschine von ihrem Ständer hob und Richtung Tür manövrierte.

				Emily sah ihm nach. »Ich habe wirklich keine Ahnung, was mir noch Angst machen sollte«, murmelte sie. Aber sie wusste natürlich, noch während sie den Satz vollendete, dass dies eine Lüge war.
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				Wow.« Matt griff sich eine Toastecke und kratzte etwas gesalzene Butter darauf, während er Emily von der Seite einen amüsierten Blick zuwarf.

				»Mpf?«, gab Emily unverständlich zurück. Es war ziemlich offensichtlich, dass nicht noch mehr gebratene Pilze in ihren Mund passten, doch sie versuchte es trotzdem.

				Köstlich! Und diese Würstchen waren lecker! Und überhaupt: Warum nörgelten nur immer alle an der englischen Küche herum? Dieses Frühstück war das Beste, das sie seit Tagen gegessen hatte.

				Jetzt erinnerte sie sich wieder: Das Letzte, das sie zu sich genommen hatte, war ein halber Burger im »Holyhome«, bevor sie … Emily hielt während des Kauens inne und schloss für eine Sekunde die Augen, dann setzte sich ihr Kiefer wieder in Bewegung. Sie wollte jetzt nicht daran denken. Sie wollte einfach nur essen.

				Das erste Mal seit Tagen fühlte sie sich wohl und warm und satt und ausgeruht, obwohl die halsbrecherische Kletterpartie erst weniger als sechzig Minuten hinter ihr lag. Obwohl es noch keine zwei Stunden her war, dass sie sich so verloren gefühlt hatte wie seit Jahren nicht mehr. Dass sich die Welt, wie sie sie kannte, in atemberaubender Geschwindigkeit um sich selbst gedreht und in Luft aufgelöst hatte. Puff.

				»Für eine Person deiner Größe hast du einen gesegneten Appetit.« Matt hielt immer noch seinen Toast in der Hand, biss aber nicht hinein. »Möchtest du noch eine Portion?«, witzelte er.

				Emily schüttelte all die ernsten Gedanken ab, setzte eine gespielt grüblerische Miene auf und antworte zwischen zwei Bissen: »Nein, vielen Dank. Obwohl ich das sicher verdient hätte – schließlich befinde ich mich auf der Flucht.« Sie wollte eben eine Gabel voll Spiegelei zum Mund führen, als ihr etwas einfiel. »Ach, du liebe Güte!«, platzte sie heraus. »Können wir uns das überhaupt leisten?« Sie beugte sich zu Matt und flüsterte: »Wir haben doch gar kein Geld, oder? Ich meine, womit bezahlen die Leute überhaupt im Jahr 1981?«

				»Mit Pfund«, antwortete Matt sofort. Er schnappte sich seine Teetasse und vergrub seine Nase darin. Emily kam es so vor, als sei ihm die Frage unangenehm. Als er wieder auftauchte, war sie sich sogar sicher, denn er vermied es auffallend ungeschickt, sie anzusehen. »Mach dir darüber keine Gedanken«, murmelte er und stand auf. »Ich hole uns noch etwas Saft.«

				Nachdenklich sah Emily ihm nach. Sie hatte so eine Ahnung, woher das Geld kam, und sie fragte sich, ob es Matt immer so erging. Mussten er und die anderen aus Hollyhill stehlen und betrügen, während sie durch die Zeiten reisten? Oder waren sie unter normalen Umständen besser ausgerüstet?

				Hatte sie normal gesagt? Emily seufzte und schob ihren Teller von sich. Sie hoffte jedenfalls, dass diese überstürzte Reise in die Vergangenheit schuld an ihren außergewöhnlichen Umständen war. So konnte niemand leben.

				»Ich hab’ uns ein bisschen Lesestoff mitgebracht«, erklärte Matt, als er sich zurück an den Tisch setzte. »Bist du fertig?« Ohne eine Antwort abzuwarten, stellte er den Orangensaft ab und räumte dann ihre Frühstücksteller, den Ständer mit Brot und die Marmeladengläser beiseite. Anschließend breitete er mehrere Zeitungen vor ihnen aus.

				Sie hatten sich einen großen, klobigen Holztisch unter dem Fenster ausgesucht, um den herum noch keine anderen Gäste saßen. Um diese Zeit war das Pub ohnehin so gut wie leer, lediglich zwei weitere Nischen waren besetzt mit Männern, die eine Tasse Tee tranken und die Morgenpost lasen. Das Lokal, eine steinalte, urige Kneipe, war das einzige in dem winzigen Ort, den sie nach etwa fünfzehnminütiger Motorradfahrt erreicht hatten. Mit seinen groben, unverputzten Mauern, den schweren Holzmöbeln und den Pferdehalftern an der Wand wirkte es wie aus der Zeit gefallen. Als sei die Zeit stehengeblieben. Nichts deutete auf die 80er-Jahre hin.

				Gar nichts.

				»Oh, mein Gott!«

				Emily kreischte, und Matt fluchte über den Saft, der ihm über das Kinn auf sein T-Shirt zu tropfen drohte. »Was zum Henker …«, setzte er an, während er sich über den Tisch beugte und nach dem Serviettenspender griff, doch Emily schnitt ihm das Wort ab. »Sieh dir das an, sieh dir das an!« Sie klopfte auf seinen Arm und er beeilte sich, sein Glas abzusetzen, um weitere Überschwemmungen zu vermeiden. »Was um Himmels willen ist los mit dir?«, fragte er gereizt, aber Emily hielt ihm nur stumm die Titelseite der Zeitung unter die Nase.

				»Was?« Matt rückte die Seite ein Stück weg und schüttelte genervt den Kopf. »Irgendeine Geschichte über die Royal Family.«

				»IRGENDEINE GESCHICHTE?« Emilys Stimme war so schrill, dass der Wirt für einen Moment damit aufhörte, die Gläser zu polieren, und neugierig zu ihnen herüberblickte. Auch die anderen Gäste betrachteten sie erstaunt. Emily duckte sich innerlich, nahm die Zeitung, legte sie vor sich und Matt auf den Tisch und strich den Artikel glatt. »Das ist eine Geschichte über Charles und Diana«, wisperte sie aufgeregt mit einem Seitenblick in Richtung Tresen. »Sie« – Emily fixierte Matt mit großen Augen und schüttelte den Kopf. »Sie heiraten morgen!«

				Matt starrte Emily an, als habe sie den Verstand verloren. Sie wandte sich wieder dem Zeitungsartikel zu und tippte mit dem Finger darauf.

				»Das müssen wir verhindern.« Sie suchte Matts Blick. »Können wir das verhindern?«

				Mit hochgezogenen Augenbrauen ließ sich Matt gegen die Lehne der alten Holzbank fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nur noch mal zum allgemeinen Verständnis«, begann er. »Du willst die Hochzeit von Prinz Charles und Lady Diana verhindern? Dem Thronfolger und der künftigen Königin von England?«

				Emily prustete, was ihr einen weiteren interessierten Blick des Wirts einbrachte. Sie senkte ihre Stimme und erklärte eindringlich: »Du weißt doch genau, wie diese Geschichte ausgeht. Von wegen Märchenprinz!« Ihr Blick flog zurück zum Zeitungsartikel. »Die Frage ist: Hat er sie je geliebt? Diese Camilla wird sogar in der Kirche sein!« Sie versetzte der Zeitung einen erbosten Stups und wandte ihr Gesicht wieder Matt zu.

				»Weshalb grinst du so?«, fragte sie empört, und Matt begann zu lachen.

				»Weil«, erklärte er immer noch lächelnd, »das so typisch für dich ist.« Er wartete zwei Sekunden, als rechne er mit Emilys Widerspruch. Als der nicht kam, fuhr er fort: »Ein kaltblütiger Killer entführt dich, aber du stürmst unbeeindruckt auf ihn los, als du erfährst, dass er deine Freundin bedroht. Ohne Angst. Ohne an die Konsequenzen zu denken.«

				Emily öffnete den Mund, aber Matt redete weiter. »Das war mutig, wenn auch dumm, aber es hat wenigstens niemand anderem geschadet.« Emily klappte ihren Mund wieder zu. Hatte sie wirklich angenommen, Matt würde etwas Nettes über sie sagen? In Gedanken schüttelte sie den Kopf, aber Matt war noch nicht fertig.

				»Von deinem Klettermanöver will ich gar nicht erst anfangen«, begann er, »auch das war impulsiv, leichtsinnig und gefährlich.«

				Emily schnaubte. »Das ist wirklich witzig«, fauchte sie, »zumal ich ja auch unzählige Alternativen hatte.« Sie funkelte ihn böse an. »Was hätte ich tun sollen? Warten, bis mich Dr. Who an die Hand nimmt, um mir mit einem Draht oder einem Rosenstängel den Weg in die Freiheit zu fechten?«

				Einen Moment lang wirkte Matt tatsächlich sprachlos, dann brach er in Gelächter aus. Emily, die schon befürchtet hatte, zu weit gegangen zu sein, konnte gar nichts anderes tun, als darin einzustimmen.

				Matt fing sich als erster wieder. »Touché«, sagte er und Emily grinste zurück. »Gern geschehen.«

				»Kann ich euch noch was bringen?« Sie zuckten beide zusammen. Keiner von ihnen hatte den Wirt bemerkt, der plötzlich neben ihrem Tisch aufgetaucht war, um das Frühstücksgeschirr abzuräumen.

				Matt sah Emily fragend an. »Einen Tee?«, sagte sie, und er nickte. »Zwei Kannen Tee, bitte«, orderte er, und sie warteten, bis der bärtige Mann Teller, Gläser und Tassen auf einem Tablett gestapelt hatte und damit in Richtung Küche verschwand. Als er außer Hörweite war, deutete Matt auf die Zeitung und erklärte: »Was ich eigentlich damit sagen wollte: Wir können das hier nicht verhindern.« Er sah Emily an und sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Selbst wenn dies eine weltbewegend wichtige Angelegenheit von höchster Priorität und dringlichster Notwendigkeit wäre – wir könnten es nicht verhindern.«

				Er schwieg einen Moment, während Emily die Worte auf sich wirken ließ.

				»Warum nicht?«, fragte sie schließlich. »Wozu dieses … dieses ganze Zeitreisengedöns, wenn man damit doch nichts bewirken kann?«

				»Zeitreisengedöns?« Matt lachte leise. »So kann man es auch nennen.« Dann erklärte er ernst: »Jeder von uns würde gern die schlimmsten Tragödien verhindern. Weltkriege. Terror. Umweltkatastrophen. Es gäbe sicherlich genug zu tun.«

				»Aber?«, hakte Emily nach.

				»Aber«, fuhr Matt fort, »wir können gar nichts beeinflussen. Gar nichts, außer der einen Aufgabe, wegen der wir hier sind.«

				»Ihr werdet geschickt, um jemandem zu helfen.«

				»So kann man es sagen, ja.«

				»Aber ihr dürft nicht entscheiden, wer das ist – oder wann?«

				Matt schüttelte den Kopf.

				Emily schwieg einen Moment. »Könnt ihr oder wollt ihr nicht?«, fragte sie.

				»Können und dürfen nicht«, betonte Matt. »Du kennst die Geschichte von dem Schmetterling, der an einem Ende der Welt mit den Flügeln schlägt?«

				Emily nickte. »The Butterfly Effect.«

				»Genau. Er schlägt dort mit den Flügeln, und woanders bricht ein Tornado los.« Matt fuhr sich mit der Hand durch die Haare und seufzte. »Ich fürchte, mehr gibt es dazu nicht zu sagen«, fuhr er fort, »außer, dass dies mit das Erste ist, das du lernst, wenn du so lebst wie wir.« Er löste seinen Blick von Emily und wandte ihn in Richtung Bar. Der Wirt war mit Tassen und Kannen auf dem Weg zu ihnen. Emily nahm die Zeitung in die Hand und wartete, bis die Gedecke vor ihnen platziert und sie wieder alleine waren. Dann sagte sie: »So könnte ich nicht leben.« Ihr war selbst nicht ganz klar, was diese Aussage alles umfasste, doch sie spürte, dass es ihr um deutlich mehr ging als nur um das nicht zu verhindernde Schicksal von Lady Diana Spencer.

				»Das sollst du auch nicht«, antwortete Matt sofort, und Emily sah ihn überrascht an. »Ich meine«, führte er aus, »du sollst es nicht und du musst es auch nicht.« Er nahm Emily die Zeitung aus der Hand und wedelte damit in ihre Richtung. »Wir haben hier eine Aufgabe, und die heißt Quayle. Und sobald wir die gelöst haben, bringen wir dich wieder sicher zurück und in die Arme deiner wohlbehaltenen Freundin Fee.«

				»Okay, was wissen wir?«

				Während Emily noch über Matts letzte Worte nachdachte und sich fragte, ob er nur ihr Bestes oder sie schlicht loswerden wollte, schlug Matt die Zeitung auf und überflog die Spalten. »Silly sagte, sie hätten sich in Exeter kennengelernt«, murmelte er, »und irgendetwas von einem Job.«

				»Wie kommt es eigentlich, dass du so wenig darüber weißt?«, fragte Emily, während sie sich zu Matt hinüberbeugte, um sich eine der anderen Zeitungen zu nehmen. Sie schnappte sich »The Guardian« und lehnte sich wieder zurück.

				Matt löste seinen Blick nicht von den gedruckten Zeilen. »Wie schon gesagt, ich war nicht dabei.« Er blätterte um und sagte dann: »Ich weiß so gut wie nichts über die Reisen, die sie unternommen haben, während ich … meine Auszeit nahm, aber ich weiß, dass deine Mutter deinen Vater kennenlernte, während sie hinter Quayle her waren.« Jetzt huschten seine Augen doch zu Emily. »Josh hat es mir erzählt. Darüber hinaus war aber auch er nicht sonderlich gesprächig, was diesen Fall angeht.« Matt wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Zeitung zu, und Emily wurde rot.

				Meine Mutter ist ein Fall, dachte sie bitter, während sie sich mit ihrer Teetasse hinter dem »Guardian« versteckte, und zwar einer, über den niemand gerne spricht. Weil sie einfach allen, denen etwas an ihr lag, das Herz gebrochen hat.

				Emily seufzte und stellte ihre Tasse wieder auf den Tisch. »Also gut«, begann sie. »Sie haben sich in Exeter getroffen, und mein Vater war dort auf Geschäftsreise. Vielleicht haben sie sich in einem Restaurant kennengelernt? Oder im Hotel? Mein Vater war Chirurg, deshalb würde ich einmal davon ausgehen …« Abrupt hielt sie inne. Matt blickte von seiner Zeitung auf und direkt in Emilys riesengroße Augen.

				»Ich …« Sie klappte den Mund wieder zu und runzelte die Stirn, dann schnappte sie nach Luft. »Quayle!«, rief sie, und Matt legte schnell einen Finger an die Lippen.

				»Shhh, nicht so laut«, raunte er. »Was ist mit Quayle?«

				»Er war … Quayle war Chirurg«, flüsterte Emily aufgebracht, »er war Chirurg, wie mein Vater!«

				Matt nickte langsam. »Das Skalpell?«, fragte er.

				»Nicht nur das«, erklärte Emily. »Er sagte etwas zu mir, als er mir dieses Ding an den Hals hielt, warte …« Sie strengte sich an, sich die Details ins Gedächtnis zu rufen, obwohl ihr die Erinnerung an diesen Moment einen Schauer über den Rücken jagte. »Er sagte: ›Ich weiß, was ich tue. Daran erinnerst du dich doch noch, oder?‹« Emily blickte Matt erwartungsvoll an.

				Der überlegte kurz, dann sagte er: »Das heißt, deine Mutter wusste, dass er Arzt war, weil …«

				»… weil sie sich an einem Ort getroffen haben, an dem sein Beruf von Bedeutung war«, vervollständigte Emily den Satz.

				»Ein Krankenhaus?«, tippte Matt.

				Emily knabberte an ihrer Unterlippe. »Ich weiß nicht«, antwortete sie zögernd, »könnte sein. Meine Großmutter meinte, es sei eine Geschäftsreise gewesen. Vielleicht haben sie sich hier in einer Klinik getroffen.«

				»Oder bei einer Veranstaltung.« Matt lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Zeitung und blätterte zügig durch die Seiten. »Ein Ärztetreffen?« Seine Augen blieben an einer Stelle hängen, und Emily reckte den Kopf, um über den Rand des Papiers mitzulesen. Matt drehte sich ein Stück zu ihr und fuhr mit dem Zeigefinger die Zeilen des Veranstaltungskalenders nach.

				Dann riefen beide gleichzeitig: »Ein Kongress!«

				Matt sah Emily an, seine Augen blitzten. »Ein Chirurgenkongress in Exeter, am 29. Juli.«

				Emily deutete auf das Datum in der oberen Zeile. »Heute ist der achtundzwanzigste.«

				»Morgen also.« Matt klappte die Zeitung zusammen und pfiff durch die Zähne. »Das lässt uns nicht viel Zeit.«

				»Wo genau ist der Kongress denn?« Emily griff nach dem Papier, nur um es gleich darauf mit einem entsetzten Schrei wieder loszulassen.

				»Oh, mein Gott!«, kreischte sie mit unterdrückter Stimme.

				»Himmel, was ist jetzt wieder?«, schimpfte Matt, während er die Zeitung auf ihrem Weg Richtung Fußboden auffing. Emily antwortete nicht, sondern starrte aus dem Fenster, beide Hände vor ihren Mund gepresst. Matt folgte ihrem Blick und sog dann scharf die Luft ein.

				Vor dem Souvenir-Shop auf der anderen Straßenseite stand ein Mann und zündete sich eine Zigarette an. Eine Papiertüte klemmte umständlich unter seinem Arm, und offensichtlich bereitete es ihm Schwierigkeiten, die Flamme des Feuerzeugs gegen den Wind zu schützen. Die Hosenbeine seines edlen Anzugs flatterten und seine schwarzen Haare flogen.

				Der Mann war jung, Mitte zwanzig vielleicht, aber er war eindeutig, unübersehbar, unverwechselbar Quayle. Im selben Moment, in dem die Spitze seiner Zigarette endlich Feuer fing und aufglomm, in dem Moment, in dem Quayle seinen Blick hob und Emily in seine pechschwarzen Augen sehen konnte, sprangen sie und Matt zeitgleich auf und rannten zur Tür.

				»Ey!«, brüllte der Wirt hinter ihnen her, »was ist mit eurer Rechnung?«

				»Wir kommen gleich wieder«, rief Matt zurück, und dann waren sie draußen, auf der Veranda, und da war Quayle, und er kam direkt auf sie zu.

				»Oh, verdammt«, entfuhr es Emily, dann drehte sie sich wie ein Wirbel und flog in Matts Arme.

				Er hatte sie am Handgelenk gepackt und zu sich gezogen, nun vergrub er eine Hand in ihrem Nacken und sein Gesicht in ihren Haaren.

				Emily hielt die Luft an.

				»Tu so, als ob er dich gar nicht interessiert«, flüsterte Matt in ihr Ohr, so leise, dass sie es kaum verstand. »Es ist besser, wenn wir ihn nicht auf uns aufmerksam machen.«

				Emily nickte unmerklich. Dort, wo Matt sie berührte, begann ihre Haut zu prickeln. Sie konnte gar nichts mehr denken. Sie bildete sich ein, Matts Finger strichen sanft über ihren Hals, so wie man es automatisch tut bei einer Katze oder einem kleinen Hund, aber das war sicher nicht mehr als das – eine Einbildung.

				Quayle. Emily bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen.

				»Hat er uns erkannt?« Sie drehte ganz leicht den Kopf und murmelte in die Richtung, in der sie Matts Ohr vermutete.

				»Kann er doch nicht«, wisperte er zurück. »Er kennt uns ja noch gar nicht.«

				Klar, dachte Emily, wie dumm.

				Dummdummdumm.

				Einige Sekunden lang schwiegen beide, dann neigte Matt ihre Körper vorsichtig ein Stück nach rechts. Wie bei einem langsamen Tanz lehnte Emilys Schulter in seiner Handfläche, und sie konnte gar nicht anders, sie seufzte.

				»Gleich vorbei«, raunte Matt ihr zu, »er steigt in einen Wagen.«

				Emily schloss die Augen und nickte wieder, dann sprang ein Motor an und der Zauber war vorbei.

				»Wir müssen ihm folgen«, sagte Matt, während er seine Hände sinken ließ und Emily sich aus seiner Umarmung wand. Es kam ihr vor, als habe sie Stunden nicht geatmet, und sie lechzte nach Sauerstoff. Außerdem schwankte sie ein wenig.

				Matt räusperte sich. Bei näherem Betrachten sah auch er nicht völlig entspannt aus, fand Emily. Seine Wangen waren ein wenig gerötet und in seinen Augen …

				»Shit! Die Rechnung!« Er drehte sich auf dem Absatz um und stürmte ins Pub zurück, während Emily plötzlich wieder einfiel, weshalb sie hier draußen standen. Sie lehnte sich über das Geländer der Terrasse, konnte aber nichts erkennen, da die Straße einen Bogen machte. Also rannte sie die Stufen hinunter und auf die Fahrbahn. Quayle hatte die östliche Ortsausfahrt genommen, und Emily konnte gerade noch erkennen, wie die Rücklichter eines rostroten Wagens nach rechts ins Nirgendwo abbogen.

				»Er ist da lang«, rief sie Matt zu, der zwei Stufen auf einmal nahm, während er sich seine Jacke überwarf. »Warum fährt er mitten ins Moor?«

				»Das werden wir gleich sehen«, antwortete er, und im Laufschritt hielten sie auf die Enduro zu, die sie am Ende der Hauswand geparkt hatten. »Komm!«

				Als Emily das Motorrad erreichte, war Matt bereits aufgestiegen. Er drückte ihr einen der beiden orangeroten Helme in die Hand, die sie in einer Kiste im Schuppen gefunden hatten, und klappte die Fußstützen für sie herunter. Emily zögerte kurz, dann trat sie auf das Pedal, legte eine Hand auf Matts Schulter und schwang sich hinter ihm auf die Maschine. Sie wusste, es war aussichtslos, Körperkontakt zu vermeiden, also versuchte sie es erst gar nicht. Sie setzte sich den Helm auf und legte beide Arme um Matts Taille. Sie spürte, wie sich seine Muskeln unter ihren Händen anspannten, dann trat er mit dem Fuß den Kickstarter an und sie brausten davon.
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				Verdammter Mist!« Verärgert riss sich Matt seinen Helm vom Kopf und schleuderte ihn mit Schwung auf den Schotterweg, auf dem sie gehalten hatten. Das unfreiwillige Wurfgeschoss tippte mehrmals auf und rollte davon. Emily befreite sich von ihrem eigenen Kopfschutz und schwang sich seufzend von der Maschine.

				»Wo kann er hin sein?«, fragte sie, während sie die Hände in die Hüften stemmte und sich umsah. »Ich meine, das war kein Geländewagen, oder? Allein dieser Weg hier dürfte zu schmal sein für ein normales Auto.«

				Matt machte ein Geräusch wie ein kaputter Mixer, ließ den Motor glucksend absterben und stieg ebenfalls ab.

				»Dieser Scheißkerl hat uns abgehängt«, schimpfte er, »so als hätte er geahnt, dass wir hinter ihm her sind. Dieser verfluchte, miese …«

				»Matt?«

				Matt schnaubte. »Sorry«, setzte er an, »aber ich weiß wirklich nicht …«

				»Nein«, unterbrach Emily ein zweites Mal, während sie sich umdrehte und auf ihn zuging. »Ich muss etwas wissen.« Sie blieb vor ihm stehen. »Wie sind Josh, meine Mutter und die anderen damals auf Quayle aufmerksam geworden? Ich meine, sie haben ihn nicht erst in Exeter getroffen, oder?«

				Matt starrte sie einen Augenblick lang verständnislos an. »Natürlich nicht«, gab er dann schroff zurück, »woher hätten sie …« Und plötzlich blitzte die Erkenntnis in seinen Augen. »Er kam nach Hollyhill!« Matt starrte sie an, dann hob er den Kopf und drehte sich langsam um die eigene Achse.

				Schließlich griff er nach ihrer Hand. »Da lang«, rief er und zog sie hinter sich her, einen schmalen Pfad den Hügel hinauf.

				Emily schnappte überrascht nach Luft. »Dann kann es sein, dass die anderen inzwischen hier sind?« Sie befreite sich aus Matts Griff – es war so schon schwer genug, mit seinem Tempo Schritt zu halten.

				»Verdammt, und wie das sein kann«, murmelte er. »Hätte ich auch selbst draufkommen können.«

				Emily überlegte einen Augenblick. Gestern war das Dorf noch nicht hier, heute vermutlich schon. Okay. Verwirrend, aber – von mir aus. Allerdings …

				»Wie kann er es denn überhaupt finden?«, platzte es aus ihr heraus. Sie blieb stehen. »Ich wäre niemals in Hollyhill angekommen, hättest du mich nicht im Moor – äh, aufgegabelt. Ich meine, es gibt offenbar keine Karte, auf dem das Dorf eingezeichnet ist – können andere … wie können sie denn dort hinkommen?«

				Vermutlich weil Emilys Stimme sich immer weiter von ihm entfernt hatte, war jetzt auch Matt stehengeblieben und drehte sich zu ihr um. Er ließ drei Sekunden verstreichen, dann sagte er: »Wer Hollyhill finden soll, der findet es auch. Und wen wir finden sollen, den finden wir.« Sein Blick ruhte noch einen Moment auf ihr, dann drehte er sich um und setzte seinen Weg fort.

				»Lieber Himmel, ist das schön.« Mit beiden Händen schirmte Emily ihre Augen vor dem glühenden Licht ab, das aus dem Tal zu ihnen auf den Hügel drang: Das Dorf, eingehüllt von schimmernden, glimmenden Strahlen, schien unter ihnen zu schweben wie eine Illusion.

				Emily konnte unmöglich wegsehen. »Es sieht aus wie in einem Kaleidoskop«, staunte sie, während sie mit halb geöffnetem Mund das Farbenspiel betrachtete, das die geduckten Häuschen, den Kirchturm und den glitzernden Bach in immer andere Formen rückte, die Perspektiven verzog, um sie dann noch malerischer wieder zusammenzusetzen. Sie war so in diesen märchenhaften Anblick versunken, dass sie zusammenzuckte, als sich Matt hinter ihr räusperte.

				»Wir müssen überlegen, wie wir vorgehen«, erklärte er steif. »Wir können nicht einfach runterspazieren, und … du darfst ihnen auf keinen Fall begegnen.«

				»Wie funktioniert das hier?« Emily drehte sich zu Matt um, der am Stamm einer knorrigen Eiche lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt. Ein Lichtstrahl, wie von Hollyhill geschickt, kitzelte seine Nasenspitze, doch hinter ihm war nichts als Schatten. Zornige, schwarze Wolken am Horizont. Es sah bitterlich nach Regen aus – genauso, wie Emily das Moor die meiste Zeit erlebt hatte, seit sie hier war.

				Nur eben nicht in Hollyhill. In Hollyhill schien immer die Sonne.

				»Dafür gibt es keine logische Erklärung, oder?« Emily legte den Kopf schief und sah Matt fragend an.

				»Kommt darauf an«, antwortete er, ließ die Hände sinken und vergrub sie stattdessen in den Taschen seiner Jeans. Er ging langsam auf Emily zu und stellte sich neben sie. »Was siehst du denn?«

				Die Frage traf Emily wie ein Brett vor den Kopf. Perplex schnappte sie nach Luft. »Das ist nicht dein Ernst«, stieß sie ungläubig hervor. »Wir sehen nicht dasselbe?« Sie wandte ihren Blick wieder dem Dorf zu. »Das kann unmöglich dein Ernst sein.«

				Matt lachte leise, sagte aber nichts weiter.

				»Was?«, fragte Emily in gespielter Entrüstung. »Was ist so lustig?«

				»Genau«, warf eine schneidende Stimme ein. »Das würde mich auch interessieren.«

				Emily stieß vor Schreck einen quietschenden Schrei aus, und auch Matt zuckte zusammen. Gleichzeitig wirbelten sie herum und stolperten wie synchron einen hastigen Schritt zurück. Vor ihnen stand Joe, die Arme vor der Brust verschränkt, der Blick kühl wie der Dunst, aus dem er gekommen war. Emily musste zweimal hinsehen, bis sich seine Gestalt vor ihrem Auge scharfstellte. Er schien mit dem Hintergrund verschmolzen zu sein, mit dem Dunkelbraun des Baumstamms, dem Smaragdgrün der Farne, dem Stahlgrau des Himmels. Emily blinzelte, und Joe tippte mit der Spitze seiner schwarzen Stiefel auf den Boden.

				»Also, Matt«, wiederholte er eisig, »was ist so wahnsinnig witzig?«

				Und dann ging wieder alles schnell, und für den Bruchteil einer Sekunde kam Emily der Gedanke, dass sie wohl niemals die Antwort auf diese Frage hören würde. »Matt!«, kreischte es hinter Joe, und Silly stob an ihm vorbei, um sich dem Grund ihrer überschwänglichen Freude an den Hals zu werfen. Automatisch erwiderte Matt die Umarmung, und Sillys Füße hoben ein paar Zentimeter von der Erde ab.

				Emily sprang einen Schritt zur Seite. Als sie aufschaute, ruhte Joes nachdenklicher Blick auf ihr. Sie lächelte ihn an, doch er runzelte die Stirn, und sie sah schnell zu Boden. Er ist sauer auf mich, schoss es ihr durch den Kopf, und dann, unmittelbar darauf folgend, die Erkenntnis: Er weiß überhaupt nicht, wer ich bin! Sie blinzelte unter ihrem Pony hervor. Wenn überhaupt möglich, war Joes abweisende Pose noch ein wenig unnahbarer geworden, denn nun starrte er kalt und ablehnend über sie hinweg. Er hat keine Ahnung, dass wir uns schon einmal begegnet sind!

				Sie waren in die Vergangenheit gesprungen, in eine Zeit, die Silly und Joe und all die anderen in Hollyhill bereits Jahre zuvor besucht hatten. Zu diesem Zeitpunkt gab es keine Emily. Zu diesem Zeitpunkt ahnte niemand, dass es je eine Emily geben würde. Und zu diesem Zeitpunkt war nicht einmal Matt bei seiner Familie. In Gedanken schlug Emily sich gegen die Stirn. Natürlich, deshalb sind Joe und Silly so außer sich, dachte sie. Sie haben Matt ewig nicht gesehen. Und vor allem haben sie ihn in einer völlig anderen Zeit verabschiedet.

				Silly sprach als Erste wieder. »Matt«, japste sie atemlos, »was machst du hier?« Sie rückte ein Stück von ihm ab, sobald sie wieder Boden unter den Füßen hatte, ließ ihn aber nicht los. »Oh, mein Gott, ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen! Ich dachte, du wärst für immer …« Schon lehnte ihre Stirn wieder an Matts Brust, und über ihren Kopf hinweg tauschte dieser mit Emily einen Blick.

				Sag jetzt nichts, las sie daraus. Also schwieg sie.

				»Sil, hey.« Matt holte Luft, so als wollte er Zeit gewinnen, und strich Silly dabei mechanisch über den Rücken. Es wirkte irgendwie ungelenk auf Emily, und das wollte so gar nicht zu ihm passen. Als sie vorhin in seinen Armen gelegen hatte, hatte es sich auf jeden Fall nicht ungelenk angefühlt.

				Noch bevor der Gedanke Emily erröten ließ, unterbrach Matt ihn.

				»Schön, euch zu sehen«, begann er, die Stimme ruhig und dunkel, die Augen auf Joe gerichtet. »Es tut mir leid, dass ich mich nicht verabschieden konnte, es war alles« – er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Es war ein eher spontaner Entschluss.«

				Joe legte den Kopf schief und spitzte die Lippen. »Eher spontan«, wiederholte er schnippisch, »so kann man das natürlich auch nennen.«

				»Joe, lass doch.« Silly hob den Kopf und warf ihrem Freund einen flehenden Blick zu. Was diesen wiederum kein bisschen kümmerte.

				»Nein, Silly«, sagte er streng, »du kannst ihn nicht ewig in Schutz nehmen!« Emily hörte Matt seufzen, aber schon fuhr Joe fort: »Du hast alle maßlos erschüttert, vor allem dein Bruder war außer sich. Man kann wirklich nicht sagen, dass es leicht war ohne dich – ganz im Gegenteil. Und Esther, sie kann immer noch nicht fassen, dass …«

				»Okay, schon gut!« Mit einer ruckartigen Bewegung befreite sich Matt aus Sillys Umklammerung, hob die Hände, warf Emily einen warnenden Blick zu und richtete sich wieder an Joe. »Es tut mir leid, okay?«, wiederholte er, nun etwas lauter. »Es wird sich alles klären. Ich verspreche es.«

				Er ließ seinen Blick von Joe zu Silly und dann wieder zu Emily schweifen. Hatte sie eben richtig gehört? Ihre Mutter war aufgebracht über Matts Verschwinden? Und sie war … natürlich! Sie war unten im Dorf!

				Emilys Blick flog den Hang hinab auf die weichgezeichnete Silhouette von Hollyhill, das glitzernd zu ihren Füßen lag wie eine Verlockung. Sie starrte auf die taftweißen Rauchwölkchen, die der krumme Schornstein des »Crooked Chimney« ausspuckte, und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, da packte Matt sie am Arm.

				»Entschuldigt uns kurz«, murmelte er Silly und Joe zu, dann zog er Emily hinter sich her, weg von den beiden, weg von dem Anblick Hollyhills.

				»Was soll das?«, beschwerte sich Emily, sobald sie außer Hörweite waren. Sie schüttelte Matts Hand ab und rieb sich den Unterarm, dabei sah sie ihn vorwurfsvoll an. »Du tust mir weh.«

				Matt seufzte. »Das wollte ich nicht«, erklärte er ohne jede Reue, und dann: »Sag mir, was du denkst!«

				Verblüfft hielt sie in der Bewegung inne.

				Noch ein Seufzer, diesmal voller Ungeduld. »Du weißt genau, was ich meine«, sagte er. »Du wirst nicht da runter gehen, du wirst nicht einmal in die Nähe des Dorfes kommen, und du wirst auf keinen Fall deine Mutter treffen.«

				Emily stand wie vom Donner gerührt. Matt und sie starrten einander an. Schließlich senkte sie als Erste den Blick. Ihr war klar, dass Matt recht hatte – wenngleich aus völlig anderen Gründen.

				Alles in ihr sehnte sich danach, den Abhang hinunterzustürmen, in das Haus ihrer Mutter und sich in deren Arme zu werfen. Doch sie wusste, was dies für Folgen haben würde. Beziehungsweise wusste sie es nicht – und das machte ihr noch mehr Angst. Wenn sie sich hier und jetzt in die Dinge einmischte, würde sie Fee damit retten? Würde sie ihren Eltern nützen, wenn sie bereits vor deren Kennenlernen versuchte, die beiden an einem Treffen zu hindern? Und was wäre mit ihrer eigenen Existenz – würde sie am Ende ihr eigenes Dasein verhindern? Und den Lauf der Geschichte trotzdem kein bisschen besser machen?

				Emily seufzte. Ja, sie hatte »Zurück in die Zukunft« gesehen. Und schon jetzt fühlte sie sich genauso schwach wie Marty McFly in dem Moment, in dem sein Abbild auf der Fotografie anfing, sich in Luft aufzulösen.

				Wie sie es drehte und wendete, sie hatte keine Chance, ihren Wünschen nachzugeben. Nicht jetzt. Womöglich würde es ihr in Exeter gelingen, ihren Eltern einen entscheidenden Hinweis zu geben. Vielleicht.

				Als sie endlich aufblickte, hatte Matt die Hände im Nacken verschränkt und betrachtete sie geduldig. Emily zuckte mit den Schultern. »Also gut«, sagte sie, und es sollte ergeben klingen in seinen Ohren, »wie geht es jetzt weiter?«

				Matt ließ seine Arme sinken und richtete seinen Blick auf Silly und Joe, die ein paar Meter von ihnen entfernt hitzig miteinander tuschelten. Es bedurfte keiner seherischen Fähigkeiten, um zu ahnen, dass es um Matt ging und darum, wie Silly Joe dazu bringen würde, ihm zu verzeihen.

				»Ich hoffe, die beiden werden uns helfen«, antwortete er. »Sobald Joe sich beruhigt hat.«

				Sie schwiegen einen Augenblick und betrachteten die Szene vor ihnen: Joe mit geballten Fäusten, die Lippen zu einer harten, stummen Linie geformt. Silly, leidenschaftlich gestikulierend, mit flehendem Blick und einem Mund, der offenbar nie mehr stillstehen wollte.

				»Matt«, sagte Emily plötzlich. »Warum ist Joe so verletzt?« Sie drehte ihren Kopf und sah Matt in die Augen. Er blinzelte.

				»Was ist damals passiert?«, fragte sie weiter. »Und was … was kann Esther immer noch nicht fassen?«

				Matt antwortete nicht, doch sein Blick sagte alles.

				Frag mich das nicht, schien er zu bitten. Frag. Nicht.

				Oh, sie wurden richtig gut darin, sich ohne Worte zu verständigen. Emily starrte Matt an, und auf einmal ergab alles einen Sinn. Seine Überraschung bei ihrer ersten Begegnung, als sie nach Hollyhill fragte. Und sein Schock, als er ihr Armband erkannte, das Armband ihrer Mutter.

				Seine Unterhaltung mit Silly im Salon ihrer Großmutter – dass sie nicht hierher gehörte. Und dann Sillys Antwort: Sie ist nicht wie sie.

				Mit einem Mal wusste Emily, was passiert war, wenn auch nicht im Detail: Matt hatte wegen ihrer Mutter sein Dorf verlassen. Wegen ihr hatte er seinen Bruder und seine Freunde von sich gestoßen. Wegen Emilys Mutter war er fortgegangen. Denn sie hatte etwas zu tun mit dem Tod seiner Eltern, das hatte Silly doch andeuten wollen, oder nicht?

				Emily lief ein Schauer über den Rücken und sie löste sich von Matts unruhigem Blick.

				Silly und Joe kamen auf sie zu.

				»Irgendwann wirst du mir erzählen müssen, was sie getan hat«, sagte sie leise.

				»Also gut.« Joe war vor ihnen stehengeblieben und nahm sofort wieder die bereits erprobte Abwehrhaltung ein: Arme verschränkt, Augenbrauen nach oben gezogen, der Blick voller Verachtung. Sein kurzes Nicken galt Emily, doch die Frage ging an Matt. »Willst du uns sagen, wer sie ist?«

				Oh, Shit!, dachte Emily frustriert, musste es denn unbedingt noch komplizierter werden? Sie konnten Silly und Joe unmöglich sagen, wer sie war, dann konnte sie gleich hinunter ins Dorf rennen und schreien: Seht her, ich bin Esthers Tochter, denn sie wird Hollyhill bald verlassen und einen Fremden heiraten und dann ein Kind bekommen! Mit diesem Fremden! Ein Kind!

				Mist.

				Mist, Mist, Mist.

				Weder sie noch Matt hatten daran gedacht, sich eine Geschichte zurechtzulegen. Was sollten sie jetzt sagen? Warum sagte er denn nichts?

				Sie riskierte einen Seitenblick auf Matt – es sah aus, als sei er zur Wachsfigur erstarrt. Was auch immer es war, das er mit sich herumtrug, es nagte an ihm. Noch immer.

				Emily holte Luft. »Schrilles Outfit!«, platzte sie heraus. Wenn es ein Thema gab, das Joe ablenken konnte, dann doch wohl dieses, oder etwa nicht?

				Sie spürte, wie Matt neben ihr zusammenzuckte. Joes Augen weiteten sich, er blieb jedoch still. Er musterte sie. Emily schrumpfte förmlich unter seinem prüfenden Blick, der ihren Körper entlangglitt, von den Spitzen ihrer Turnschuhe bis zu ihrem Haaransatz und schließlich an ihren Augen hängenblieb. Flussgrün. Ahnte er, wer sie war? Sah er die Ähnlichkeit zu ihrer Mutter?

				Letztlich war es Silly, die reagierte: »Ja, nicht?«, rief sie, nickte eifrig und deutete mit einer Hand auf Joes eindrucksvolle Silhouette: Die dunkelblauen Hosenbeine steckten in flaschengrünen Strickstulpen und die wiederum in schwarzen Stiefeletten. Die Farbe des Pullunders spiegelte die Hose wider, während die Krawatte, die über dem V-Ausschnitt herauslugte, auf den Ton der Stulpen abgestimmt war. Das weiße Hemd mit dem gestärkten Kragen und die schräg sitzende Baskenkappe rundeten das Bild des englischen Schulboys perfekt ab. »Wir sind zwar erst seit gestern Abend hier«, erklärte sie aufgeregt, »aber Joe hat schon wie wild recherchiert und alle versorgt und … Autsch!«

				Joe hatte Silly den Ellbogen in die Seite ihres pinkfarbenen Petticoats gerammt und stierte sie nun böse nieder.

				Emily sah Matt an.

				»Ja, also«, sagte der endlich mit rauer Stimme, »das hier ist Emily.« Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu und raufte sich die Haare.

				»Emily«, wiederholte Joe. »Emily wer denn?«

				Matt griff nach ihrem Arm, wie um sie daran zu hindern, eine Erklärung abzugeben.

				»Joe, ich will dich nicht anlügen«, sagte er, und dann in Sillys Richtung, »euch beide nicht.« Er seufzte und fuhr fort: »Ich kann euch nicht die ganze Wahrheit erzählen, aber ich bitte euch, mir zu vertrauen.«

				Joe spitzte einmal mehr die Lippen, und Sillys Augen wurden groß wie Golfbälle. Die Atmosphäre war gespannt wie singendes Glas.

				»Emily und ich haben uns in einer anderen Zeit kennengelernt«, fuhr Matt fort. »Wir sind zusammen hierhergesprungen.« Er machte eine kleine Pause, in der er Emily losließ und seine Hände stattdessen in den hinteren Taschen seiner Hose vergrub. »Wir haben eine Aufgabe hier«, erklärte er, »und ich würde mir wünschen, dass ihr uns dabei unterstützt.«

				Eine Weile sagte niemand ein Wort. Dann fragte Joe: »Warum gehen wir nicht runter ins Dorf? Ich bin mir sicher, alle zusammen finden wir eine Lösung für diese Aufgabe.«

				Er ahnt etwas, dachte Emily sofort und ihr Mut sank. Würde er sie an Josh und Rose und an ihre Mutter verraten, hätte dies ganz sicher katastrophale Folgen.

				»Das geht nicht, Joe.« Matts Stimme klang tief und ruhig und bedeutungsvoll, und Emily bekam eine Gänsehaut. Sie fühlte sich wie Grace Kelly in »12 Uhr mittags« – wie eine ängstliche, tatenlose Zuschauerin zwischen zwei Männern, die sich gleich an die Gurgel gehen würden.

				Aber Moment mal: Kam Grace Kelly dem Helden nicht mit einem Revolver zu Hilfe?

				Emily räusperte sich. »Wir suchen einen Mann namens Quayle«, sagte sie. »Er ist ein Mädchenmörder und wir sind ihm hierher ins Moor gefolgt.«

				Und mit einem Mal hatte sie die Aufmerksamkeit aller Anwesenden ganz für sich.

				»Quayle!«, rief Joe mit piepsiger Stimme und ohne auf seine distanzierte Haltung zu achten. Nun sah er dem Joe, den Emily in der Vergangenheit kennengelernt hatte, schon viel, viel ähnlicher. »Ein Mädchenmörder namens Quayle? Was habt ihr damit zu tun?« Fassungslos blickte er von Emily zu Matt.

				»Er hat eine junge Frau entführt«, antwortete der sofort, »eine Freundin von Emily.« Er sah sie nicht an, als er fortfuhr: »Wir waren hinter ihm her, und dann sind wir gesprungen.«

				Joe schüttelte den Kopf. Er klang kein bisschen unfreundlich, nur ungläubig, als er sagte: »Das ist nicht möglich, Matt. Wie kann es sein, dass sie springt? Das hat es doch noch nie gegeben!«

				Matt verschränkte die Arme wieder vor seiner Brust. »Es ist nun mal so«, erklärte er mit Nachdruck. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

				Joes Kopf wackelte immer noch hin und her, und Emily schob wie beiläufig die rechte Hand in ihre Hosentasche. Es war absolut nicht nötig, dass Joe das Armband ihrer Mutter entdeckte und sich deshalb noch mehr Fragen stellte. Während Joe und Matt sich schweigend anstarrten, spürte sie Sillys Blick auf sich ruhen. Das Mädchen hatte die Brauen gekräuselt und die Augen ganz leicht zusammengekniffen. Sie fixierte Emily, und dann atmete sie aus, als habe sie die ganze Zeit über die Luft angehalten.

				»Joe, Matt, wieso klären wir das nicht ein andermal«, sagte Silly jetzt, und es sollte wohl unbeschwert klingen. Joe starrte sie entgeistert an. Sie knuffte ihn in die Seite. »Na, komm schon«, forderte sie lächelnd, »zeig ihnen den Zeitungsausschnitt.« Als Joe nicht reagierte, verdrehte sie die Augen und fügte hinzu: »Du weißt, du wirst ihm helfen, also kannst du genauso gut gleich damit anfangen.«

				Etwa drei Sekunden noch ruhte Joes empörter Blick auf Silly, dann seufzte er theatralisch und griff mit gespreizten Fingern in die Brusttasche seines Hemdes.

				»Voilà«, sagte er und überreichte Matt ein sorgfältig gefaltetes Blatt Zeitungspapier. »Wir wussten bis jetzt nicht, dass der Typ Quayle heißt, aber so wie es aussieht, sind wir hinter dem gleichen Mann her.«

				Matt zog das Papier auseinander und beugte sich zu Emily hinunter. Gemeinsam lasen sie:

				Serienkiller schlägt wieder zu

				DRITTES OPFER DES 

				»MOOR-MEUCHLERS« GEFUNDEN

				Princetown, Dartmoor – Die Serie grausamer Morde im Dartmoor scheint nicht abreißen zu wollen: Am vergangenen Sonntag, 26. Juli 1981, entdeckte eine Spaziergängerin die Leiche einer jungen Frau. Bei dem Opfer handelt es sich offenbar um die seit einer Woche vermisste Jean W. aus Exeter.

				Die Leiche befand sich in einem Heuschober auf einem Feld zwischen Dartmeet und Hexworthy, wo sie durch den Hund der Spaziergängerin gefunden wurde. Über die genauen Umstände des Todes sowie über die Todesursache wollte die Polizei vor Abschluss der Obduktion keine näheren Auskünfte geben, einzelne Indizien deuteten jedoch darauf hin, dass es sich bei dem Täter um den sogenannten Moor-Meuchler handelt, der bereits zwei junge Mädchen aus der näheren Umgebung des Dartmoors getötet haben soll.

				Alle drei Opfer – so auch das jüngste – waren 18 Jahre alt, schlank und trugen schulterlanges, dunkelbraunes Haar, das zum Zeitpunkt ihres Auffindens zu Zöpfen geflochten war. Die Ermittler gehen davon aus, dass der Täter seine Opfer vor oder nach der grausigen Tat frisierte. Auch war in allen drei Fällen ein Skalpell die Tatwaffe.

				Ob es sich bei dem neuesten Verbrechen um eine Tat des »Moor-Meuchlers« handelt, soll nach Abschluss der Untersuchungen bekannt gegeben werden. Bislang fehlt von dem Täter jede Spur.

				»Oh, mein Gott, das ist furchtbar!« Emily hielt sich eine Hand vor den Mund und presste die Augen fest zusammen. Als die Bilder von Fee mit geflochtenen Haaren im Kofferraum von Quayles Wagen immer deutlicher wurden statt zu verschwinden, riss sie sie wieder auf. Sie spürte Matts Hand auf ihrem Rücken, ganz leicht nur, so als wollte er sie stützen.

				Sillys Lider zuckten, aber es war Joe, der sich als Erster zu Wort meldete. »Allerdings ist das furchtbar«, stimmte er zu, »und auch ich habe mich schon gefragt, wieso wir erst jetzt, nach den Morden, hier gelandet sind.« Er nahm den Zeitungsartikel von Matt entgegen und steckte ihn wieder in seine Hemdtasche zurück. »Was mich allerdings noch mehr interessiert«, fuhr er betont langsam fort: »Was machen wir überhaupt hier, wenn der Kerl in der Zukunft munter weitermordet?« Er sah von Matt zu Emily zu Silly und wieder zu Matt, die Augenbrauen bis fast unter den Haaransatz gezogen. »Oder kommt ihr aus der Vergangenheit?« Jetzt wanderte sein Blick an Matt hinunter zu dessen Stiefeln. »Diese Art Schuhe wurden nicht vor 2005 hergestellt, mein Lieber!«

				»Als hätte irgendjemand je etwas anderes behauptet«, murmelte Matt so leise, dass es nur Emily hören konnte, laut sagte er: »Ihr seid hier, um den Kerl in den Knast zu bringen, und das wird euch auch gelingen. Leider kommt er aber irgendwann wieder raus.«

				»Und dann entführt er deine Freundin, aber er bringt sie nicht um?«, hakte Silly nach, an Emily gerichtet. Die musste bei der Frage schlucken, nickte dann aber. »Das hoffen wir zumindest«, antwortete sie, »beziehungsweise wäre es wohl am allerbesten, wir könnten hier schon verhindern, dass er ihr in Zukunft etwas tut.«

				Silly und Joe sahen sie schweigend an.

				»Was?«, fragte Emily unsicher mit einem Seitenblick auf Matt.

				Joe räusperte sich. »In der Regel ist es nicht unsere Art, Menschen umzubringen«, sagte er, »und seien sie noch so schlecht.«

				Emily öffnete den Mund, aber Matt antwortete für sie: »Niemand hat etwas von Umbringen gesagt«, erklärte er beschwichtigend, »es würde schon reichen, wenn …«. Er vollendete den Satz nicht, sondern sah hilflos zu Emily, die ihn in Gedanken vervollständigte:

				Es würde schon reichen, wenn meine Mutter nichts mit der Sache zu tun hätte, denn sie ist es, die später Quayle auf meine und Fees Spur bringen wird.

				Sie konnten ihnen das nicht sagen. Sie würden sofort ahnen, wer Emily war. So wie Silly sie ansah, spürte sie es ohnehin schon.

				»Also gut«, setzte Silly an, »kürzen wir die Sache hier ab.« Sie machte eine Pause, um sich bei Joe einzuhaken, dann fragte sie: »Wie können wir helfen?«
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				Hören Sie, haben Sie nicht noch irgendwo eine Kammer? Oder wie wäre es mit der Scheune? Es muss wirklich nichts Großartiges sein, Hauptsache, wir haben bis morgen ein Dach über dem Kopf.« Matt hatte ein liebenswertes Lächeln aufgesetzt, dazu seine dunkle Samtstimme aktiviert, und Emily fragte sich, wann die knorrige Dame hinter dem Rezeptions-Tresen seinem Charme wohl erliegen würde.

				Ein wenig Widerstand leistete sie noch.

				»Die Hochzeit!«, rief sie bestimmt zum fünften Mal, die faltigen Hände an die ebenso knittrigen Wangen gepresst, »alle Welt will nach England! Ihr seid wirklich spät dran, Liebchen.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf und ließ ihren Blick abermals auf das dicke Terminbuch gleiten, das vor ihr auf der Theke lag.

				»Was ist mit dem hier?« Matt beugte sich vor und deutete mit dem Finger auf eine Lücke in der dicht beschriebenen Liste.

				Der Kopf von Mrs. Gordon – so jedenfalls stand es auf dem Namensschild, das an der beigefarbenen Strickjacke befestigt war – schnellte in die Höhe.

				»Nein, das geht nicht«, erklärte sie sofort. »Das ist ein Einzelzimmer.« Sie rutschte ihre goldfarbene Lesebrille ein Stück die Nase hinunter und beäugte über deren Rand hinweg erst Matt, dann Emily. »Wenn ich ganz ehrlich sein soll«, begann sie, »dann schickt es sich ohnehin nicht, dass zwei so junge …«

				»Oh!«, unterbrach Matt sofort, die Hände abwehrend in die Luft gestreckt, »nein, nein, nein, da verstehen Sie etwas völlig falsch.« Er lächelte treuherzig, legte einen Arm um Emilys Schultern und zog sie ein wenig näher zu sich heran. »Das ist meine Halbschwester«, erklärte er ohne zu zögern, und seine Augen suchten die von Emily, »Greta.« Emily hielt für einem Moment die Luft an, sagte aber nichts. Matt wandte sich wieder Mrs. Gordon zu. »Sie ist extra aus Deutschland angereist, wegen der Hochzeit. Aus München.« Er knuffte Emily ein wenig, ohne sie anzusehen. »Morgen wollen wir nach London, mal probieren, wie nahe wir an die Kirche herankommen. Stimmt’s?«

				Emily überlegte keine Sekunde. »Ja«, sagte sie auf Deutsch und nickte. »Kirche.« Sie spürte, wie sie rot wurde und hoffte von ganzem Herzen, dass die Vermieterin dies nicht falsch auslegen würde. Beziehungsweise richtig.

				Matt strahlte sie an. »Genau!«, stimmte er zu, und zu Mrs. Gordon sagte er: »Und natürlich bekommt sie das Bett, ich schlafe auf dem Boden.«

				So gut es ihr möglich war, versuchte Emily dem prüfenden Blick von Mrs. Gordon standzuhalten, ohne nach Luft zu japsen oder der bordeauxroten Wandfarbe noch mehr Konkurrenz zu machen. Sie war es nicht gewohnt zu lügen, und sie hasste es. Selbst wenn es eine Notlüge war. Sie brauchten das Zimmer.

				Mrs. Gordon seufzte. »Ich weiß nicht«, sagte sie unsicher, doch mit einem weiteren Blick in Matts traurige Augen gab sie schließlich nach. »Also gut«, lenkte sie ein. »Der hübschen Prinzessin wegen.« Während sie sich umdrehte, um einen verschnörkelten Schlüssel von einem der Haken zu befreien, fügte sie hinzu: »Es ist ganz oben, unterm Dach. Das Bad ist ein Stockwerk tiefer.« Sie überreichte Matt, der endlich seinen Arm von Emilys Schultern hob, den Schlüssel und fixierte ihn mit strengem Blick. »Ich möchte das nicht bereuen, junger Mann.«

				»Sie lügen wie ein Profi, junger Mann«, sagte Emily mit gespielter Strenge, als sich die Tür des Dachzimmers hinter ihnen schloss. Sie standen in einem kleinen, quadratischen Raum mit einem schmalen Bett, einer antiken Kommode und einem altmodischen Ohrensessel. Die Wände waren mit dunkelbraunem Holz verkleidet, und natürlich durfte der obligatorische Kamin nicht fehlen. Matt hielt sofort darauf zu und begann, aus dem bereitgestellten Korb Scheite einzuschichten. Es war kalt hier oben, obwohl es erst früher Abend war.

				»Ist das ein Kompliment«, fragte er ohne aufzusehen, »oder ein Vorwurf?«

				Emily zuckte mit den Schultern. Sie hatte es halb im Spaß, halb im Ernst gemeint. Aber steckte nicht bekanntlich in jedem Scherz auch ein Körnchen Wahrheit? Es bedrückte sie, dass Matt jemanden so unverblümt täuschen konnte, so viel musste sie sich eingestehen.

				»Wohl eher eine Feststellung«, gab sie schließlich zurück. »Oder wofür hältst du es?«

				»Für ein Talent?« Er sagte es ohne jeden Spott, und Emily schwieg dazu. Während sie an ihm vorbei zum Fenster ging, beschloss sie, das Thema nicht weiter zu vertiefen.

				Es war unmöglich, aus Matt schlau zu werden. Er konnte charmant sein und witzig und liebevoll. Und, so wie an den ersten beiden Tagen ihres Kennenlernens, kalt und abweisend und bedrohlich. Offensichtlich täuschte er die Menschen ohne einen Hauch von Unsicherheit. Und auf der anderen Seite brachte er sie dazu, ihm einfach alles zu glauben. Emily war noch nie jemandem begegnet, der so schwer einzuschätzen war. Und sie war sich nicht wirklich sicher, ob ihr das leidtun sollte.

				Sie schob die weiße Spitzengardine zur Seite und blickte auf den Hof des hufeisenförmigen Anwesens, das mitten aus dem Moor gewachsen schien. Ihr Zimmer befand sich unterm Dach des mittleren Gebäudes, das rechts und links von zwei weiteren flankiert wurde. Die geduckten, aschgrauen Häuschen mit ihren gewellten Reetdächern hatten sich sicher schon so manchem Sturm entgegengestemmt. Aus den Mauern sprossen Farne, vor den Fenstern blühten blaue Blumen in schmalen, rostigen Kästen. Und dahinter, über den Dächern, nichts als Moor, weit und unberührt. Geheimnisvoll. Abweisend und friedlich zugleich.

				Sie sollten bis zum nächsten Morgen bleiben, dann wollten Silly und Joe zu ihnen stoßen. Mit einem Auto, das sie hoffentlich auf legalem Wege erworben hatten, um das Motorrad wieder ihren rechtmäßigen Besitzern zukommen zu lassen. Silly hatte außerdem versprochen, ein wenig Geld zu hinterlegen – als Leihgebühr sozusagen und als kleines Dankeschön. Und eventuell als Rückzahlung dessen, was Matt der Zuckerdose über dem Herd entnommen hatte, denn letztlich hatte er doch zugegeben, woher die Pfundnoten stammten, mit denen er ihr Frühstück bezahlt hatte.

				Silly und Joe hatten nicht mit der Wimper gezuckt. Sie hatten versprochen, sich um alles zu kümmern, während Matt und Emily sich im »Bearbreak Inn« ein Zimmer nehmen und bis zum nächsten Morgen warten sollten. Bis dahin wollten die beiden herausgefunden haben, was Quayle im Anschluss an seinen Aufenthalt in Hollyhill plante und wie die anderen im Dorf gedachten damit umzugehen.

				Matt und Emily würden erfahren, wie und wo ihre Mutter auf Quayle treffen sollte. Und dann würden sie versuchen, dies zu verhindern. Das zumindest war Emilys Wissensstand. Sie konnte unmöglich sagen, was in Matts Kopf vor sich ging.

				Sie lehnte ihre Stirn an die kalte Scheibe des Fensterglases. Wäre sie aus einem anderen Grund hier, zu einer anderen Zeit, sie könnte sich in dieses Land verlieben, dachte sie. Wäre ihr Aufenthalt hier nicht begrenzt, womöglich würde sie …

				»Du gibst auch nicht sonderlich viel von dir preis, das ist dir klar, oder?« Emily zuckte zusammen, als Matt sie aus ihren Überlegungen riss. Sie drehte sich überrascht zu ihm um, sagte aber nichts.

				Matt räusperte sich. »Nur falls du dich fragst, mit was für einem Typen du hier gelandet bist.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und öffnete die Tür. »Ich kaufe ein paar Sachen ein«, murmelte er, »bis später.«

				Emily starrte einige Sekunden auf die Stelle, an der Matt eben noch gestanden hatte, dann wandte sie sich rasch wieder dem Fenster zu und linste am Vorhang vorbei nach draußen. Matt lief über den Hof auf das Motorrad zu, das sie vor der niedrigen Steinmauer hatten stehen lassen. Er zog die schwere Lederjacke fest um seinen Körper, seine dunklen Strähnen tanzten im Wind. Schließlich hob er eine Hand und bewegte die Finger wie zum Gruß, ohne sich umzudrehen.

				Emily ließ den Vorhang los und lehnte sich stattdessen mit dem Rücken gegen die Wand. Womöglich stimmte, was Matt sagte – sie hatte wirklich noch nicht viel von sich verraten. Und womöglich fuhr sie besser damit. Was hatte es für einen Sinn, sich Menschen anzuvertrauen, von denen sie sich doch bald wieder verabschieden musste?

				Gar keinen.

				Eben.

				Ein Holzstück knallte und stürzte polternd in sich zusammen. Emily stieß sich von der Wand ab, legte die drei Schritte zum Kamin zurück und kniete davor nieder. Sie schob die Scheite mit einem Schürhaken wieder zusammen und reckte ihr Gesicht in die warme Luft. Anschließend ließ sie sich im Schneidersitz vor dem Feuer nieder, streckte ihren Rücken und schloss die Augen.

				Sie verharrte einige Minuten in dieser Position, aber es wollte ihr nicht gelingen, sich zu entspannen. Es war, als jagten sich die Gedanken quer durch ihr Gehirn, und alle Anstrengung, sie auszublenden, nur für diesen einen Moment, machte es nur noch schlimmer.

				Was war los mit ihr? Sie spürte Ärger in sich aufkeimen, irgendetwas nagte an ihr. Und obwohl es schien, als hinterließe dieses Etwas nichts als Leere, fühlte sie alles andere als nichts.

				Ihr Schulabschluss lag noch nicht einmal eine Woche zurück, und ihr kam es so vor, als habe sich seither alles verändert.

				Alles.

				Seit sie den Brief ihrer Mutter zum ersten Mal gelesen hatte, seit sie in das Flugzeug nach London gestiegen und völlig unbedarft im Dartmoor aus dem Bus geklettert war. So erwartungsvoll. So naiv.

				Sie neigte ihren Kopf zur Seite, um den Nacken zu dehnen. Ihr Körper fühlte sich steif und unbeweglich an, so als habe sich all die Anspannung der vergangenen Tage an ihren Muskeln festgeklammert. Behutsam ließ sie den Kopf kreisen. In ihrem Inneren loderte die Unruhe.

				Emily seufzte. Was hatte sie sich vorgestellt, in England zu finden? Die Familie, die sie nie hatte? Die Kindheit, die ihr genommen worden war, als sie mit vier Jahren zur Waise wurde? Oder gar eine Zukunft, die etwas anderes für sie vorsah als sich hinter Büchern zu verstecken und hinter ihrer Angst, sich auf etwas einzulassen, dessen Risiko sie nicht abschätzen konnte?

				Frustriert schüttelte sie den Kopf. Die Wahrheit war, dass sie sich keinerlei Gedanken darüber gemacht hatte, wie es sein würde, hierherzukommen. Was sie erwartete in dem Dorf, das die Heimat ihrer Mutter gewesen war, mit den Menschen, die diese besser kannten als irgendjemand sonst. Sie hatte gehandelt, wie sie es immer tat: pragmatisch, lösungsorientiert. Entschlossen, nachdem sie ihre Zweifel überwunden hatte, und blind den Folgen gegenüber – weil sie davon überzeugt war, dass nichts sie erschütterte, dass nichts sie berührte, wenn sie es nicht zuließ.

				Sie hatte nicht damit gerechnet, auf etwas zu stoßen, das sie nicht begreifen konnte. Auf etwas, das die Person, die sie geglaubt hatte zu sein, bis in ihre Grundfesten infrage stellte.

				In den vergangenen fünf Tagen hatte sie nicht nur mehr über ihre Mutter erfahren als in den siebzehn Jahren zuvor.

				Sie hatte auch mehr über sich selbst gelernt, als ihr lieb war.

				Und mit welchem Ergebnis?

				Fügte man all das Wissen um ihre Herkunft und ihre Gabe zusammen, wo stand sie nun?

				Wer war sie?

				Und Matt.

				Sie wusste nichts über ihn.

				Wie alt war er?

				Sie dachte an das Fotoalbum und die Bilder von ihrer Mutter. Die Bilder von Matt. Die vergilbten Fotos und darauf der Junge, scheinbar unverändert.

				Wie lange sah er schon so aus?

				Wo kam er her?

				Und was, wenn dieses … dieses Abenteuer hier zu Ende ging?

				Würde sie ihn je wiedersehen?

				»Emily.« Beim Klang ihres Namens drehte sie ihren Kopf automatisch in Richtung Tür, aber es war niemand zu sehen. Also stand sie auf, um sie zu öffnen, doch schon nach zwei Schritten ließ ein anderes Geräusch sie innehalten. Es hörte sich an wie das Prasseln von Regen auf Glas, und sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da wusste sie, was es war. Sie drehte sich um, lief zum Fenster und schob die Gardine zur Seite. Unten im Hof stand Matt, die Hand voller Kies, den Blick nach oben gerichtet.

				»Hey«, rief er und grinste.

				Emily löste den Haken aus seiner Verankerung, schob den unteren Teil des knarzigen Fensters nach oben und lehnte sich hinaus.

				»Hey«, gab sie zurück. Die Luft war feucht und frisch und legte sich wie ein kühlender Umschlag auf ihre erhitzte Stirn. »Wenn du glaubst, ich verlasse das Haus prinzipiell nur durch die Fenster, dann hast du etwas völlig missverstanden«, erklärte sie ernst.

				Matts Grinsen vertiefte sich. »Mein Fehler«, räumte er ein, ließ die Steine zurück auf den Boden rieseln und klopfte sich die Hand an seiner Jeans ab. »Kommst du trotzdem runter – gerne auch auf herkömmlichem Weg? Mrs. Gordon hat uns zum Essen eingeladen.«

				»Ich dachte, du wolltest einkaufen?« Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. Die Dämmerung hatte bald alles Licht des Tages verschluckt, und seine Augen funkelten dunkel wie Saphire.

				Er hob ihr die andere Hand entgegen, an der eine weiße Plastiktüte baumelte. »Shampoo, Duschgel, Zahnbürsten«, zählte er auf. »Für mehr hat Joes Geld nicht gereicht.« Er legte den Kopf schief und wartete ein paar Sekunden. Als Emily nicht antwortete, fragte er: »Was ist? Kommst du?«

				Sie aßen nicht, wie Emily befürchtet hatte, in Mrs. Gordons privater Küche, vielmehr gehörte zu dem »Bearbreak Inn« ein geräumiger Speiseraum für die Übernachtungsgäste, mit einer winzigen Bar und einem riesigen Billardtisch, über dem Rauchschwaden waberten wie Geister. Das Publikum bestand überwiegend aus Männern. Es roch nach Zigarettenqualm und Bier.

				Emily balancierte einen Suppenteller auf ihren Knien und schwieg. Sie hatten gleich neben der Tür einen Platz gefunden, in zwei riesigen Ledersesseln und ein gutes Stück von den übrigen Besuchern entfernt.

				Sie hatte keine Lust zu reden und sie hatte keine Lust zu essen. Und für beides hatte sie keine Erklärung – sie wusste nur, dass sie Matt nicht ansehen konnte, ohne dass sich ihr Magen zusammenzog wie nach einem Dreier-Looping.

				Du magst ihn, flüsterte eine Stimme in ihr.

				Wie könnte ich?, wisperte Emily zurück.

				War er denn wirklich immer ehrlich zu ihr gewesen? Er hatte keinerlei Skrupel, sich als ein anderer auszugeben als der, der er war. Er überlegte nicht einmal, bevor er in ein Haus einbrach. Oder sich fremdes Eigentum auslieh. Er war so perfekt darin, andere zu täuschen, sogar seine Freunde, Menschen wie Silly und Joe – wieso sollte er ausgerechnet ihr gegenüber aufrichtig sein?

				Er hielt sie auf Distanz. Zu sich, zu seiner Welt. Vielleicht war sie ihm in diesem Augenblick nicht mehr ganz so verhasst wie zu Beginn ihrer gemeinsamen Zeit, das än-derte jedoch nichts daran, dass er sie nicht bei sich haben wollte.

				Wir haben hier eine Aufgabe, und die heißt Quayle. Und sobald wir die gelöst haben, bringen wir dich wieder sicher zurück und in die Arme deiner wohlbehaltenen Freundin Fee.

				»Verrätst du mir, was los ist?«

				Emily zuckte zusammen, als Matt sie aus ihren düsteren Gedanken riss.

				»Du hast noch kein Wort gesagt, seit wir uns hier unten getroffen haben. Darf ich fragen, warum?«

				Der Inhalt von Emilys Teller – moosgrüne Pea and Mint Soup – schwappte bedrohlich, während sie sich aufrichtete und tief einatmete. Matt hatte die Augen leicht zusammengekniffen und beobachtete sie.

				»Ist etwas passiert, während ich weg war?« Seine Stirn legte sich in Falten. »Oder geht es – geht es um Mrs. Gordon? Um das, was du mir vorhin vorgeworfen hast?«

				»Ich«, setzte Emily an und klappte den Mund wieder zu. Ihre eigenen Augen fühlten sich groß an wie Unterteller und sie blinzelte, um sie aus ihrer Starre zu befreien.

				Wenn ich jetzt etwas zu ihm sage, dachte sie, wird es garantiert das Falsche sein.

				Doch dann sagte er das Falsche.

				»Es ist nicht wegen deiner Mutter, oder?«

				Emilys Lider flackerten.

				Matt lehnte sich in seinem Sessel vor und blickte ihr eindringlich in die Augen. »Ich weiß, das ist schwierig für dich«, begann er, »aber du musst unbedingt verstehen, um was es hier geht. Wir haben das schon besprochen: Du bist nicht wegen ihnen hier. Und du darfst dich hier auf keinen Fall einmischen.«

				Er unterbrach sich, als Mrs. Gordon auf sie zutippelte, in der Hand je eine Platte mit einer duftenden Teigtasche, die sie murmelnd gegen ihre halb geleerten Suppenteller austauschte.

				Er wird mich nie zu ihr lassen, schoss es Emily durch den Kopf. Er wird mit mir nach Exeter fahren – aber er wird es sicherlich verhindern, dass ich sie treffe.

				Sie spürte plötzlich, wie sich der Knoten in ihrem Magen löste und die Beklommenheit etwas anderem wich: Ärger. Was hatte er vor? Wollte er sie im Keller einsperren, während er versuchte, die Sache mit Quayle im Alleingang zu lösen? Wollte er ihr ebenfalls irgendeine dümmliche Geschichte auftischen, um sie abzulenken, so wie Mrs. Gordon? Wollte er sie genauso manipulieren wie Silly? So hinhalten wie Joe? Bis ihre Vermieterin das Geschirr abgeräumt und sich wieder auf den Weg in Richtung Küche gemacht hatte, hatte sich Emily in Rage gedacht.

				»Ist es nicht anstrengend, andauernd zu lügen?«, schoss sie Matt entgegen. Sie war plötzlich so aufgebracht. So wütend. Und so enttäuscht.

				Einen Moment blieb es still, dann bekam Matt einen Hustenanfall, so als habe er sich verschluckt. »Was hat das jetzt zu bedeuten?«, japste er ungläubig. »Wann habe ich dich angelogen?«

				Emily tat, als habe sie die Frage nicht gehört. »Ich meine, fällt es dir nicht schwer, anderen ständig etwas vorzumachen? Immer so zu tun, als seist du ein ganz normaler Mensch?« Sie hielt seinem Blick ungerührt stand. »Und niemandem etwas sagen zu dürfen«, fuhr sie fort. »Darüber, wer du wirklich bist? Und wie du lebst?«

				Von Matts vormaliger Gelassenheit war kaum etwas geblieben, als er Emily jetzt anstarrte, eine Mischung aus Verwunderung und Gekränktheit in den Augen.

				Er schwieg so lange, dass Emily sich irritiert abwandte. Sie nahm den Teller mit der Pastete in die Hand, stellte ihn dann aber sofort zurück. Sie sah hinter sich auf die Bar, an der immer noch einzelne Männer saßen, und auf den mittlerweile verwaisten Billardtisch. Sie wusste, sie war zu weit gegangen, und ja, sie hatte ihm absichtlich wehtun wollen, aber nun war es zu spät, um die Worte zurückzunehmen.

				Als Matt ihr endlich antwortete, war seine Stimme eisig. »Das wirst du ja bald selbst wissen«, sagte er, »wenn du deiner Familie und deinen Freunden nicht erzählst, wo du deine Ferien verbracht hast. Und mit wem.« Als Emily schwieg, hakte er nach: »Was wirst du ihnen sagen, Greta? Was?«

				Greta. Er verstand es, sie zu provozieren, das musste man ihm lassen.

				»Ich bin mir sicher, ich finde einen Weg, sie nicht belügen zu müssen«, schnappte Emily verärgert, auch wenn sie sich selbst nicht mehr ganz so sicher war.

				»Ach ja?«, spottete Matt. »Indem du es ihnen verschweigst?«

				Emily funkelte ihn an. »Indem ich mich selbst nicht verleugne.«

				»Oh, natürlich«, konterte Matt. »Du bist ja auch so aufrichtig und offen und mitteilungsbedürftig, dass jedem sofort klar ist, wer du bist.« Er war nicht einmal laut geworden bei diesen letzten drei Worten, doch hätten sie Metall schneiden können, so scharf waren sie.

				Emily holte Luft. »Ich bin durchaus in der Lage, ehrliche und informative Antworten zu geben«, presste sie hervor. Ehrliche und informative Antworten? Was redete sie da?

				»Bist du das.« Matts Worte trieften vor Ironie.

				»Bist du es denn?« Emily bedachte ihn mit dem herablassendsten Blick, der ihr möglich war, dann stand sie auf, drehte sich um und stapfte davon.

				Dies war definitiv nicht ihr Abend. Nach zwei Schritten schon fragte sie sich, warum sie diesen Streit provoziert hatte. Nach einem weiteren, wohin sie denn eigentlich wollte. Mangels Alternativen steuerte sie schließlich die Jukebox an der gegenüberliegenden Wand an. Sie stützte sich mit den Händen darauf ab, atmete tief ein, schloss die Augen. Und öffnete sie wieder.

				Liebe Güte, dieses Ding sah aus wie ein Museumsstück mit seinen blinkenden Leuchtrohren, den altertümlichen Tasten und den gefächerten Vinyl-Scheiben unter dem Sichtfenster aus Glas. Platten! Emily schüttelte den Kopf. Dieses verschlafene England mit seinen buckligen Cottages, offenen Kaminen und historischen Pubs konnte einen wirklich vergessen lassen, in welcher Zeit man sich befand.

				Sie heftete ihren Blick auf die kleinen Kärtchen mit den Namen der Titel und der Bands. Kim Wilde, Adam and the Ants, Stevie Wonder, Duran Duran, Depeche Mode. Doch kaum ein Song, den sie kannte. Wo war denn all die lustige Partymusik der 80er-Jahre? Madonna, Michael Jackson, Cyndi Lauper? Immerhin entdeckte sie Gloria Gaynors »I Will Survive« zwischen all den unbekannten Titeln und musste lächeln, nichtsdestotrotz. Wie passend, dachte sie.

				»Was gefunden?« Matt war neben ihr aufgetaucht und hielt ihr eine Münze hin. Seine Stimme hörte sich normal an, vielleicht etwas steif.

				Wortlos nahm Emily ihm das Geldstück aus der Hand, warf es ein und wählte eine Zahlenkombination. Die ersten Noten von »Boys Don’t Cry« erklangen, und sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Als Robert Smith anfing zu singen, drehte sie sich um und schlenderte hinüber zum Billardtisch.

				I would say I’m sorry

				If I thought that it would change your mind

				But I know that this time

				I have said too much

				Been too unkind …

				»Interessante Songauswahl«, befand Matt, der ihr abermals gefolgt war, während Emily ohne darüber nachzudenken das Plastikdreieck mit Kugeln befüllte. Die Halben neben die Vollen – aber mit welcher sollte sie gleich wieder beginnen? Sie grübelte einen Augenblick darüber nach, während sich Matt am anderen Ende des Tisches positionierte.

				»Die Schwarze in die Mitte«, sagte er, »und es tut mir leid. Ehrlich.«

				Emily blickte auf. »Sollten diese bunten Kugeln nicht auch irgendeine Reihenfolge haben?«, fragte sie.

				Matt zog die Stirn kraus. »Ich denke nicht«, gab er zurück. Er wartete. Dann holte er Luft.

				»Also – was willst du wissen?«

				Emily hob überrascht die Augenbrauen, widmete sich dann jedoch wieder ihrer Triangel. Als alle Kugeln zu ihrer Zufriedenheit angeordnet und das Dreieck an seinem Platz auf dem grünen Tuch positioniert war, sah sie Matt an und sagte:

				»Du musst das nicht tun.«

				»Ich weiß.«

				Emilys Augenlid zuckte. Warum nur vermittelte Matt ihr nach wie vor das Gefühl, dass er ihr etwas verschwieg – und auch weiterhin verschweigen würde? Was hatte dieses Gespräch für einen Sinn, wenn es doch zu nichts führte?

				Sie seufzte und wandte sich frustriert wieder dem Billardtisch zu. Sie entfernte den Plastikrahmen von dem Dreieck aus Kugeln und griff wahllos einen der Queues. Als sie sich umdrehte, traf sie Matts Blick.

				Für ein paar Sekunden starrten beide sich an, dann hielt Matt Emily ein Stück Kreide entgegen. Als sie ihre Hand danach ausstreckte, legte er ihr das Kästchen hinein, zog seine Finger aber nicht sofort zurück. Automatisch hielt Emily die Luft an.

				»Ich habe dich nicht belogen«, erklärte Matt. »Und du kannst mir vertrauen. Auch wenn du in diesem Moment berechtigte Zweifel daran haben magst.«

				Emily sagte gar nichts. Schließlich befreite sie ihre Hand von Matts Berührung und atmete ein. »Hör zu«, setzte sie an, doch er ließ sie nicht ausreden.

				»Ein Treffer, eine Frage, okay?«, schlug er vor. Und als Emily nicht gleich antwortete, schob er sie sanft zum Billardtisch hin. »Du fängst an.«

				»Das ist nicht dein Ernst!«, protestierte sie.

				»Natürlich nicht«, erwiderte er grinsend, »das ist ein Spiel.«

				Eines, das ich ewig nicht mehr versucht habe, dachte Emily zerknirscht. Seit fast einem Jahr nicht, seit der Trennung von Lukas. Sie schauderte bei dem Gedanken daran, wie unschön es zwischen ihnen beiden auseinandergegangen war, wie sehr sie ihm wehgetan hatte – aber damit konnte sie sich nun unmöglich auch noch auseinandersetzen. Das Billardspielen jedenfalls verdankte sie ihm, und das erklärte womöglich, warum sie es seither gemieden hatte. Nun hoffte sie, dass es sich mit diesem Spiel so verhielt wie mit dem Fahrradfahren – das verlernte man auch nicht, richtig?

				»Meine Fragen werden dir nicht gefallen«, sagte sie. Damit beugte sich über den Tisch und stieß die weiße Kugel an.

				»Die Vollen«, erklärte sie erleichtert, während sie sich aufrichtete und die grüne Fläche vor sich betrachtete. Matt pfiff durch die Zähne. Bei Emilys Anstoß waren zwei volle Kugeln in die Taschen des Billardtischs verschwunden, die halben hatte es lediglich in alle Richtungen verstreut.

				»Macht zwei Fragen?«, versicherte sich Emily.

				»So sind die Regeln«, stimmte Matt zu.

				Emily nickte.

				Sie ging langsam um den Tisch herum, um ihren nächsten Stoß zu wählen – und die Fragen, die ihr am wichtigsten waren. Matt folgte ihr mit wachen Augen.

				Emily dachte an Zombies, Vampire und vergilbte Fotografien.

				»Bist du unsterblich?«, fragte sie.

				»Was? Nein!« Matt klang ehrlich entsetzt. »Wir … nein.« Ein Blick in Matts Gesicht verriet Emily, dass dieser Aussage keine Erklärung mehr folgen würde. Sie überlegte einen Moment, dann versuchte sie es andersherum.

				»Wie lange macht ihr das schon?«, fragte sie. »Das mit den Zeitreisen?«

				Matt zögerte. »Lange«, antwortete er dann. »Schon ewig.«

				Emily blieb stehen und hob fragend die Brauen.

				»Einige Jahrzehnte«, präzisierte er seufzend. »Vielleicht ein Jahrhundert?« Er gab einen gequälten Laut von sich.

				Emily beließ es dabei, doch innerlich schauderte sie. Ein Jahrhundert? Du liebe Güte.

				»Wie alt …«, begann sie, aber Matt fiel ihr ins Wort.

				»Das waren zwei Fragen, oder?«

				Emily biss sich auf die Lippen. Sie drapierte ihre Hand wie eine Brücke auf dem Tisch und visierte mit dem Queue die weiße Kugel an, die die grüne Sechs ins mittlere Loch schieben sollte.

				»Neunzehn«, sagte Matt. Nichts weiter.

				Emily atmete tief ein, dann nahm sie sich die blaue Zwei vor. Es lief gut für sie, so viel stand fest, offenbar war Lukas kein schlechter Lehrer gewesen. Während sie die Weiße über Bande spielte und die angepeilte Kugel in eine der Ecktaschen verschwand, fragte sie: »Meintest du das, als du sagtest: ›Außerhalb von Hollyhill ist jeder von uns nur ein Mensch wie jeder andere auch‹?«

				Matt antwortete nicht gleich, also drehte Emily sich zu ihm um. Er starrte sie an, seine Augen leuchteten. Sie hatte seinen wunden Punkt getroffen, das spürte sie sehr deutlich.

				»Warum stellst du all diese Fragen, wenn du die Antworten ohnehin schon kennst?«, wollte er wissen.

				Emily erwiderte seinen Blick. »Es stimmt also?«, fragte sie leise. »Ihr werdet nie alt, es sei denn, ihr verlasst das Dorf?« Sie versuchte ruhig zu bleiben, aber innerlich zitterte sie. Oh, mein Gott, dachte sie. Oh. Mein. Gott!

				Matt stierte einige weitere Sekunden in ihre Richtung, dann nickte er langsam.

				Emily schluckte und wandte sich ab. Sie entfernte sich ein paar Schritte von Matt und gab vor, sich auf das Spiel zu konzentrieren, doch in ihrem Kopf hämmerte und pochte es, als nähme jemand eine Generalrenovierung vor. Was vielleicht auch der Fall war. Die Grenzen ihres Vorstellungsvermögens jedenfalls waren längst gesprengt und lagen in Trümmern.

				Sie zuckte zusammen, als Matt sie ansprach. »Du solltest violett versuchen«, schlug er vor, und Emily hielt die Luft an. Dieses Spiel setzte ihr mehr zu, als sie für möglich gehalten hätte, aber eines musste sie noch wissen. Die Vier donnerte ins Mittelloch, und Emily fragte: »Warum hasst du meine Mutter so? Was hat sie getan, dass du wegen ihr das Dorf verlassen hast?«

				Einen Moment lang war nur das Grollen der Kugel zu hören, die sich ihren Weg durch die Unterseite des Tisches bahnte, dann hörte sie einen Stuhl quietschen und als sie sich umdrehte, hatte Matt sich hingesetzt und die Beine übereinander geschlagen. »Bist du in einer Kneipe aufgewachsen?«, fragte er gleichmütig. Er lehnte sich zurück und legte das Queue quer über seinen Schoß.

				Er sah vollkommen unerschüttert aus, doch Emily wusste, dass es in seinem Inneren tobte. Warum machte er das? Warum spielte er den Abgebrühten?

				Sie legte die Stirn in Falten. »Gibst du auf?«, konterte sie.

				»Auf keinen Fall!« Matts Augen weiteten sich. »Ich dachte bloß, nachdem du mir noch keine Gelegenheit zu einer Frage gelassen hast, könntest du dich ein wenig großmütig zeigen.«

				Emily legte den Kopf schief. »Keine Kneipe«, erklärte sie, »nur zahllose verregnete Nachmittage in verrauchten Salons.« Sie heftete ihren Blick wieder auf den Tisch vor sich. Immerhin die halbe Wahrheit, dachte sie. Es standen nur noch zwei volle Kugeln zur Wahl. Was, wenn das, was Matt ihr anvertraute, auch nur die halbe Wahrheit war?

				Emily schauderte. Langsam bewegte sie sich an der Bande entlang um den Tisch herum, die Fingerspitzen auf dem Holz, die Augen auf ihre Kugeln gerichtet. Sie würde ihn nicht merken lassen, wie angespannt sie war. Sie straffte ihre Schultern, als Matt sich erhob und sich neben sie stellte.

				»Sie war mit Josh zusammen, bevor sie deinen Vater kennenlernte.«

				Völlig überrumpelt sah Emily zu ihm auf. Damit hatte sie nicht gerechnet.

				»Sie hat meinem Bruder das Herz gebrochen«, fuhr Matt fort. Er sah ihr fest in die Augen, dann löste er den Blick von ihr und ließ ihn über den Billardtisch gleiten. »Und das hier sieht nicht gut für dich aus«, stellte er fest.

				Emily stand wie festgewachsen. Sie betrachtete Matts Profil, die angespannten Gesichtszüge, den Brustkorb, der sich schneller hob und senkte, als ihm lieb sein dürfte. Armer Josh, dachte sie. Und armer Matt! Armer, armer Matt, der nicht das tun konnte, was seinem Bruder offenbar längst gelungen war – verzeihen.

				Entschlossen machte Emily einen Schritt zurück und lehnte ihr Queue an die Wand. »Der nächste Zug ist deiner«, erklärte sie. Und zwar nicht nur deshalb, weil meine Kugeln in aussichtsloser Position liegen, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie hatte die Lust an diesem Spiel verloren. Sie hatte mehr als genug gehört.

				»Wie du meinst«, erwiderte Matt, dann klickten Kugeln aufeinander, hart, und die Vierzehn knallte geradezu in eine der mittleren Taschen. Er drehte sich zu ihr um, das Gesicht so merkwürdig ausdruckslos, dass Emily eine Gänsehaut bekam. »Ich habe eigentlich nur eine Frage«, begann er. Er legte das Queue auf dem Holzrahmen des Tisches ab. Dann fixierte er sie.

				»Wenn du so viel Wert darauf legst, niemanden zu belügen und dich selbst nicht zu verleugnen, wieso hast du dann nie jemandem davon erzählst, dass du mit in dem Wagen saßt, in dem deine Eltern starben?«

				Emily schnappte geräuschvoll nach Luft.

				»Nicht einmal deiner besten Freundin Fee?«

				Und dann hörte sie auf zu atmen.

				»Wieso hast du nie mit jemandem darüber gesprochen, dass du dich schuldig fühlst, weil du überlebt hast? Nicht einmal mit deiner Großmutter?«

				Emily spürte, wie sie schwankte und griff mit einer Hand an den Billardtisch. Das Queue fiel klappernd zu Boden.

				Woher wusste er das?

				Wie konnte er das wissen?

				Als ihre Augen sich mit Tränen füllten, machte sie auf dem Absatz kehrt und wollte davonrennen.

				»Emily!«

				Matt griff nach ihrem Handgelenk und hielt sie in der Drehung fest. Emily blieb zitternd stehen. Sie weigerte sich, ihn anzusehen, aber sie riss sich auch nicht von ihm los.

				Eine Weile verharrten sie so, schweigend, und als Matt sich sicher war, dass Emily ihm nicht davonlaufen würde, lockerte er seinen Griff, hielt sie aber weiter an ihrer Hand fest.

				Er räusperte sich. »Ich tue, was ich tun muss, um die zu schützen, die mir wichtig sind«, erklärte er steif. »Wenn das bedeutet, dass ich Dinge verschweigen muss, dann tue ich das. Wenn das bedeutet, dass ich lügen muss, dann tue ich das auch.« Erst jetzt gab er sie frei. »Es tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun.«

				Emily spürte eine Berührung am Arm, ganz sanft, nur eine Sekunde lang, dann stürmte Matt an ihr vorbei und zur Tür hinaus.
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				Bist du völlig verrückt geworden? Das werde ich auf keinen, auf gar keinen Fall tragen!«

				Emily konnte ein Kichern nicht mehr unterdrücken und hielt sich schnell eine Hand vor den Mund. Matt war so aufgebracht, seine Augen hatten sich zu funkensprühenden Schlitzen verengt. Mit einem kurzen Nicken deutete er auf die Hose, die Joe auf dem Bett ausgebreitet hatte, den Grund allen Übels: Stoppschild-Rot, Röhrenschnitt, mit ausreichend Hochwasser hin zu den obligatorischen Stiefeletten, die einen ganz eigenartigen, verwaschenen Blauton zur Schau trugen. »No way«, wiederholte er knurrend.

				Während die beiden Jungs sich wütend anstarrten, machte Emily es sich auf dem Sessel bequem und Silly auf dessen Armlehne. Sie beobachteten die Streitereien zwischen Matt und Joe wie ein gelungenes Fernsehprogramm.

				»Glaubst du nicht, du wirst auffallen wie ein bunter Hund?«, rief Letzterer eben gekränkt. »Dieser Schnitt von deiner Jeans und diese Lederjacke – das ist so, so 21. Jahrhundert.« Er kräuselte seine Nase und machte ein beleidigtes Gesicht. »Meinst du etwa, ich sehe das nicht?«

				Matt warf ungeduldig beide Arme in die Luft. »Himmel noch mal«, gab er genervt zurück, »es geht hier doch nicht um deine Styling-Qualitäten! Das ist keine Modenschau, wir haben hier einen verdammten Auftrag zu erfüllen.«

				Silly lachte leise. »Es ist jedes Mal das Gleiche«, flüsterte sie in Emilys Ohr. »Aber es ist jedes Mal wieder schön.«

				Emily nickte grinsend. Sie war froh, dass sie bislang nur mit einem knielangen Lady-Diana-T-Shirt ausgestattet worden war.

				Und sie war froh, dass Silly nicht ahnte, wie sehr sie diese unverfängliche Szene genoss.

				Nach dem bitteren Ende ihrer Billardpartie war Matt in die Dunkelheit verschwunden und erst in der Nacht wieder zurück in ihr Zimmer geschlichen. Emily hatte sich schlafend gestellt, obwohl sie noch kein Auge zugetan hatte, denn irgendwie hatte sie gespürt, dass Matt sie nicht hatte wach antreffen wollen, was ganz in ihrem Sinne gewesen war.

				Sie hatte ihm eines der Kissen und die Überdecke auf dem Sessel vor dem Kamin bereitgelegt und auf seine Geräusche gelauscht, während er es sich darauf bequem gemacht hatte. Dann war alles still geworden. Sie hatte auf gleichmäßige Atemzüge gewartet, doch sie waren nicht gekommen. Vermutlich war er genauso aufgewühlt gewesen wie sie.

				Er hatte sie nicht verletzen wollen, dessen war sie sich sicher. Er hatte ihr zeigen wollen, warum er sie und andere Menschen auf Distanz hielt. Dass auch er seine Gründe hatte, so wie sie auch.

				Sie musste ihm unbedingt sagen, dass sie das verstand, doch bislang hatte sich dafür noch keine Gelegenheit ergeben. Kaum war Emily in den frühen Morgenstunden endlich eingeschlafen, wurde sie schon von Sillys fröhlichem Geschnatter geweckt. Sie und Joe hatten ihr Versprechen gehalten, waren angerückt mit Kleidern, Informationen, einem Auto und, was Silly betraf, blendender Laune. Seit der Ankunft der beiden hatte sie mit Matt nicht mehr als ein gemurmeltes »Guten Morgen« wechseln können. Die Stimmung zwischen ihnen war nach wie vor angespannt, doch davon schienen die beiden anderen nichts zu merken.

				»Ach«, sagte Joe gerade, »und du hältst es nicht für nötig, dich den Gepflogenheiten der dich umgebenden Zeit anzupassen?« Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und legte süffisant den Kopf schief. »Wie clever von dir. Da wirst du sicherlich keinem auffallen.«

				Matt schnaubte. »Ich werde ganz sicher nicht herumlaufen wie ein Vollidiot!«, gab er zurück. Er klang immer verärgerter.

				Joe schnalzte mit der Zunge. »Na gut!«, schnappte er und wandte sich seiner übergroßen Tasche zu, »ich muss das hier nicht tun. Ich habe es nur gut gemeint. Wenn du denkst, du brauchst meine Hilfe nicht …« Er ließ den Rest des Satzes in der Luft schweben und begann umständlich damit, Hose und Stiefeletten in die Tasche zu stopfen.

				»Okay, alles klar, gut jetzt.« Silly sprang auf und quetschte sich in die winzige Lücke zwischen Joe, Matt und dem Bett. Sie legte beiden Jungs je eine Handfläche auf die Brust und blickte von einem zum anderen. Zu Joe sagte sie: »Schatz, warum gehst du nicht rüber zu Emily?« Sie nickte mit dem Kopf in Emilys Richtung, und diese hielt vor Schreck den Atem an. »Wir sollten irgendetwas mit ihren Haaren machen«, fuhr sie fort. »So können wir sie unmöglich nach Exeter lassen.« Sie zwinkerte Emily zu, und als diese nicht reagierte, warf sie ihr einen dieser bedeutungsvollen Blicke zu, die besagten: Spiel jetzt mit, sonst wird etwas ganz, ganz, ganz Grauenvolles passieren!

				Emily schluckte.

				Silly nickte zufrieden. »Und du«, fuhr sie fort, mit einem Finger auf Matts Brust tippend, »kannst dich nachher umziehen.« Sie erhob die Stimme eine Nuance, um Matts – und auch Joes – Protestlaute zu übertönen. »Hier«, erklärte sie und zog einen gefalteten Zettel aus der hinteren Tasche ihrer eigenen (türkisfarbenen) Röhrenjeans, »wir haben alles aufgeschrieben.«

				»Also gut, er hat gestern Nachmittag eingecheckt, wie wir vermutet haben«, murmelte Matt. Er saß im Schneidersitz auf dem Bett, Sillys Notizen in seinem Schoß, eine Hand im Nacken. Silly und Joe waren in Richtung Badezimmer verschwunden, um Vorbereitungen zu treffen – wofür, wollte Emily gar nicht erst wissen.

				»Er scheint sich ziemlich sicher zu fühlen«, fuhr er fort, »denn offenbar hat er seinen richtigen Namen genannt – James Quayle.«

				Beim Klang des Namens stellten sich Emilys Nackenhaare auf. Sie hob ihren Blick und traf den von Matt. Sie versuchte ein Lächeln und er tat es ihr gleich.

				Sie waren schon einmal weniger unbeholfen miteinander umgegangen, so viel stand fest.

				Matt räusperte sich. »Er blieb bis 18.30 Uhr in seinem Zimmer, dann fragte er Rose nach einer Möglichkeit, zu Abend zu essen, und sie schickte ihn ins ›Holyhome‹«, las er laut.

				»Warum?«, fragte Emily.

				Matt hob eine Augenbraue. »Warum was?«

				»Warum haben sie ihn nicht gleich, ich weiß nicht, verhaftet? Sie wussten doch, was er getan hatte, oder? Joe, der Zeitungsartikel …«

				»… die vielen Fragen. Wir können nicht einfach zur Polizei gehen, denn dann wären wir sehr schnell selbst Mittelpunkt des Interesses.« Matt schüttelte den Kopf. »In den allermeisten Fällen müssen wir allein klarkommen. Wir müssen herausfinden, was derjenige getan hat, was er plant und dann versuchen, das zu verhindern.«

				»Wie?«

				»Unterschiedlich.«

				»Ich meine, wie findet ihr zum Beispiel heraus, was Quayle plant? Er setzt sich doch nicht zu Eve an die Bar und erzählt ihr, dass er ein Mädchenmörder ist und vorhat, morgen wieder eins zu töten.«

				»Nicht zu Eve«, antwortete Joe, der plötzlich im Türrahmen aufgetaucht war, Silly im Schlepptau und eine durchsichtige Schüssel voller Fläschchen, Pinsel und Tücher in den Händen. »Aber Adam hat – sagen wir – eine besondere Gabe, nützliche Details aus jemandem herauszukitzeln.«

				Er bedachte Matt mit einem strafenden Blick, ging auf Emilys Sessel zu und stellte die Utensilien neben ihr ab. Dann bedeutete er ihr, sich umzudrehen, nahm auf der Lehne Platz und begann, mit einer dicken Bürste ihre Haare zu kämmen.

				»Was …«, machte Emily, doch Joe unterbrach sie.

				»Es besteht kein Zweifel daran, dass dieser Quayle der Mörder ist. Und so wie es aussieht, hat er alle drei Mädchen auf dem Gewissen.« Er machte eine Pause, um Emilys Kopf mit sanftem Druck nach vorn zu beugen und ihre Haare aus der anderen Richtung zu bearbeiten.

				»Joe!«, protestierte sie, doch der beachtete sie gar nicht.

				»Alle drei waren achtzehn Jahre alt, brünett und trugen zu Zöpfen geflochtenes Haar«, fuhr er unbeirrt fort. »Und alle drei starben auf die gleiche Weise. Sie …«. Er stockte, und Silly vollendete den Satz für ihn: »Sie verbluteten«, sagte sie leise. »Alle drei verbluteten an zahllosen Skalpell-Schnitten, und alle drei starben auf den gleichen Steinfliesen eines alten Cottages in der Nähe von Hexworthy – obwohl er die Leichen später natürlich woanders versteckte.«

				»Was ist das für ein Cottage?«, rief Emily dazwischen. »Und woher wisst ihr das alles?« Sie musste ein mittelschweres Handgemenge überstehen, um sich aus Joes Bürstengriff zu befreien, schließlich aber tauchte sie mit hochrotem Kopf auf und funkelte ihn böse an. Ihr Haare standen zu Berge. Matt verkniff sich ein Grinsen, das sah sie genau.

				»Was für ein Cottage?«, wiederholte sie und wischte sich fahrig die Ponyfransen aus der Stirn.

				Joe setzte wieder seinen Schmollmund auf. »Es tut mir leid, aber ich kann so nicht arbeiten«, maulte er, während Matt sich mit einem »Muss das denn wirklich sein?« einmischte, und Silly sich zu Emily herunterbeugte, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Du willst doch nicht, dass dich jemand erkennt, oder?«

				Emily verschlug es die Sprache.

				Silly lächelte sie an.

				Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Wusste Silly, wer sie war? Warum sonst warnte sie sie davor, erkannt zu werden? Woher konnte sie ahnen, dass ihre Eltern sie nicht sehen durften? Und warum schien hier eigentlich jeder alles über sie zu wissen – und sie selbst begriff gar nichts?

				»Autsch!« Joe zupfte an einer ihrer Haarsträhnen, Silly richtete sich auf, der Bann war gebrochen.

				»Interessant, dass du nach dem Cottage fragst«, erklärte sie in alter, eifriger Silly-Manier. »Pfarrer Harry hat beinahe die ganze Nacht gebraucht, um herauszufinden, wem es gehört und warum Quayle ausgerechnet dort mordet.« Sie machte eine Pause, in der Emily etwas Feuchtes auf ihrer Kopfhaut spürte. Sie stöhnte innerlich.

				Joe färbte ihr die Haare!

				Sie gab einen winselnden Laut von sich, den Joe mit einem strengen »Halt still!« quittierte.

				»Lass mich raten: Er ist dort aufgewachsen«, hörte sie Matt sagen.

				Sillys Stimme klang enttäuscht. »Woher weißt du das?«, fragte sie beleidigt.

				»Es steht hier auf dem Zettel.«

				Über Emilys Gesicht huschte ein Lächeln.

				Matt murmelte: »Das Haus gehörte seinen Eltern, aber es steht schon seit –«, Papier knisterte, dann redete Matt weiter: »Es steht seit fünf Jahren leer. Vor drei Jahren begannen die Morde. Und –« Wieder folgte eine Pause, und Emily drehte vorsichtig den Kopf in Matts Richtung. Der Pfiff durch die Zähne und suchte ihren Blick. »Seine Eltern sind verschwunden«, sagte er. »Es fehlt jede Spur von ihnen.«

				»Bis heute«, mischte sich Joe wieder ins Gespräch und rückte Emilys Kinn entschlossen in die vorherige Position. »Pfarrer Harry und Martha-May arbeiten weiter daran, etwas herauszufinden.«

				Eine Weile hing jeder seinen eigenen Gedanken nach. Emily überlegte, ob es dasselbe Haus war, in das Quayle sie geschleppt hatte. Ob sie auf denselben Steinfliesen gelegen hatte, auf denen drei Mädchen gestorben waren. Sie fröstelte, und das nicht nur, weil Joe unaufhörlich feuchte Paste auf ihr Haar pinselte.

				Matt brach schließlich das Schweigen.

				»Was hat Adam noch herausgefunden?«, fragte er. Für einen Augenblick überlegte Emily, warum ausgerechnet Adam so begabt darin sein sollte, Dinge herauszufinden, dann fiel ihr ein, dass er der Wirt des Pubs war. Sicher nutzte er die Gelegenheit, mit Gästen wie Quayle zu plaudern.

				»Er hat erfahren, dass Quayle in den frühen Morgenstunden nach Exeter wollte«, antwortete Silly, und Joe fügte hinzu: »Zu einem Chirurgen-Kongress.«

				Emily linste so gut es ihr möglich war zu Matt hinüber, und er lächelte ihr zu.

				Sie hatten also recht gehabt.

				»Die Veranstaltung dauert bis morgen Abend«, führte Silly weiter aus, »und Quayle ist schon dort. Josh und Esther sind hinterhergefahren, nachdem Joe sie eingekleidet hatte.«

				»Weil nämlich nicht jeder so undankbar ist wie einige andere Leute«, mischte der sich schlecht gelaunt ein.

				Silly räusperte sich. »Eve begleitet die beiden«, fuhr sie fort, »Sie will dabei helfen, dass die zwei einen Job beim Service-Personal erhalten, das die Kongress-Gäste betreut.«

				»Wie will sie …«, setzte Emily an, aber diesmal fiel Matt ihr ins Wort.

				»Warum eigentlich Josh?«, fragte er. »Was soll er da?«

				Es folgte eine Pause. Emily verstand die Frage nicht, aber aus irgendeinem Grund spürte sie, dass Matt die Antwort nicht gefallen würde. Als keine kam, gab er sie sich selbst.

				»Er fühlt sich verpflichtet, oder? Weil ich nicht da war?«

				Silly seufzte. »Matt«, begann sie, aber er ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen.

				»Nein«, unterbrach er sie, »ist schon okay. Mein Problem, richtig?«

				Bettfedern quietschten und Emily sah aus den Augenwinkeln, wie Matt sich ans Fenster stellte. »Wie gehen wir also vor?«, fragte er. Er wandte ihnen den Rücken zu.

				Joe ziepte an Emilys Haaren.

				Silly kramte in ihrer Handtasche – war das mintfarbener Kroko? – und zog einen weiteren Zettel hervor.

				»Wir haben euch ein Zimmer in einem B&B reserviert in unmittelbarer Nähe des Hotels, in dem der Kongress stattfindet«, erklärte sie. »War nicht einfach«, fügte sie murmelnd hinzu, während sie den Zettel überflog, auf der Suche nach dem Namen vermutlich.

				»Die Hochzeit!«, pflichtete Joe ihr eifrig bei und ließ für einen unbedachten Moment Emilys Haare los. Die nutzte die Gelegenheit, um sich vorzubeugen und ihre Teetasse vom Kaminsims zu angeln. »Ist es nicht einfach un-glaub-lich, dass wir ausgerechnet an diesem Wahn-sinns-tag hier sind?« Joes Stimme war so voller Entzücken, dass sich Emily interessiert zu ihm umdrehte. Sie bereute es sogleich.

				»Was machst du denn, dummes Ding!«, schalt er giftig. »Jetzt hast du dein schönes Diana-T-Shirt ruiniert!«

				Entsetzt sah Emily an sich herunter, konnte aber nichts erkennen.

				»Der Kraaaaagen!«, rief er und zupfte ungeduldig an dem Stoff.

				»Joe!«, riefen Matt und Silly gleichzeitig.

				»Ist ja schon gut«, lenkte er ein und seufzte theatralisch. »Nichts passiert, was ich nicht korrigieren könnte.« Mit spitzen Fingern griff er in seine Plastikwanne und zog ein verschlissenes Handtuch hervor, das er Emily um die Schultern legte. »Damit du nicht noch mehr anstellst«, brummelte er wie zu sich selbst, laut sagte er: »Zehn Minuten Einwirkzeit, meine Liebe.«

				Meine Liebe? Emily reichte es langsam. Nicht nur, dass sie ohne zu murren in das alberne Diana-T-Shirt geschlüpft war und sich die Haare hatte färben lassen, sollte sie sich jetzt auch noch von Joe beleidigen lassen? Das ging entschieden zu weit! Sie stellte ihre Tasse so heftig auf ihren Platz zurück, dass der restliche Tee über den Rand schwappte, und stand energisch auf.

				»Warum überhaupt das B&B?«, fragte sie verärgert. »Der Kongress findet morgen und heute statt – warum warten wir?«

				»Wir warten nicht«, antwortete Matt sofort, und Silly fügte hinzu: »Aber ihr braucht das Zimmer, um euch vorzubereiten.« Sie zeigte mit einer Hand zur Tür, neben der eine dunkelbraune Reisetasche abgestellt war. »Heute Abend findet ein Galadinner statt«, erklärte sie. »Josh und Esther werden dort sein. Den Nachmittag wollen sie nutzen, um Esther ins Spiel zu bringen.« Sie biss sich auf die Lippen und warf einen unsicheren Blick auf Emily, die sie stirnrunzelnd betrachtete. »Sie wird den Lockvogel geben«, fügte sie vorsichtig hinzu, »und sie glaubt, überzeugender zu sein, wenn sie mehr Zeit für die – ähm, Vorbereitung aufwendet.«

				Emilys Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie wusste, ihre Mutter würde die Rolle des Köders übernehmen, das hatte Quayle ihr selbst gesagt. Aber es gefiel ihr immer weniger.

				Sie war so nah dran.

				»Okay, fassen wir zusammen«, sagte Matt und war mit zwei Schritten neben ihr. »Josh und Esther haben beim Service-Personal des Hotels angeheuert, Esther macht Quayle im Laufe des Nachmittags auf sich aufmerksam, und am Abend, während des Galadinners, wollen sie ihn überwältigen.«

				Silly nickte. »Geplant ist, ihn quasi in flagranti zu erwischen und das möglichst vor Zeugen. Er wird versuchen, Esther anzugreifen, Josh geht dazwischen, Quayle wird unschädlich gemacht, währenddessen hat Eve längst die Polizei gerufen. Wenn die am Tatort auftaucht, können Zeugen bestätigen, dass Quayle eine Frau bedrängte – die inzwischen leider verschwunden ist. Und in Quayles Jackentasche wird sich ein Zettel finden mit Hinweisen auf seine bisherigen Verbrechen und auf das Cottage seiner Eltern, in dem sich sicher noch allerlei Spuren finden lassen.«

				Sie blickte von Matt zu Emily und wieder zurück. »Ich weiß nicht, was ihr vorhabt«, fügte sie hinzu. »Aber die drei sind ziemlich gut vorbereitet.«

				»In jedem Fall braucht ihr standesgemäße Garderobe, um überhaupt an diesem Galadinner teilnehmen zu dürfen«, ließ Joe näselnd verlauten. »Dort aufzufallen wie ein Vollidiot wird nicht im Sinne des Erfinders sein«, fügte er patzig hinzu.

				Matt gab einen gereizten Laut von sich. »Ich nehme an, die standesgemäße Garderobe befindet sich in dieser Tasche?«, fragte er.

				Joe zuckte beleidigt mit den Schultern, und Silly legte ihm lächelnd einen Arm darum. »Los, beeilen wir uns«, forderte sie die Runde auf, »sonst findet das Bankett ohne euch statt.« Damit griff sie entschlossen nach Emilys Hand und zog sie hinter sich her zur Tür.

				Es hätte schlimmer kommen können, dachte Emily, als sie an Silly vorbei in den kleinen Spiegel des Badezimmers blickte. Silly hatte ihr aus dem T-Shirt geholfen, ihr die Haare ausgewaschen und trocken geföhnt, und erst jetzt durfte Emily das Ergebnis begutachten. »Zum Glück sind sie nicht blau«, sagte sie tonlos, und Silly kicherte.

				»Joe meinte, violette Strähnen betonten deine Augen besser«, erklärte sie freundlich.

				Emily stöhnte.

				Silly legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Danke, dass du ihn das machen lässt«, sagte sie warmherzig. »Mit den männlichen Bewohnern Hollyhills hat er es oft nicht leicht.«

				»Warum nur?«, fragte Emily scheinheilig, und beide Mädchen mussten lachen.

				»Ja, warum nur?«, kicherte Silly. Sie nahm eine von Emilys Haarsträhnen zwischen ihre Finger und betrachtete sie gedankenverloren. »Du hast Matt doch gesehen. Und er ist nicht der Störrischste von allen.«

				Nicht? Emily räusperte sich. »Ist es immer so?«, fragte sie. »Ihr … wirbelt durch die Zeit und Joe zaubert passende Kostüme aus seinem Schrankkoffer?«

				»So ähnlich«, antwortete sie. »Wir haben alle unsere Fähigkeiten.« Sie legte den Kopf schief. »Wie viel hat Matt dir erzählt?«

				»Wie meinst du das?«

				»Hat er mit dir gesprochen? Darüber, wo wir herkommen? Über Hollyhill? Ich meine, er will uns nicht sagen, wer du bist – und das ist in dieser Situation sicherlich das Beste. Aber hat er dir etwas erzählt?«

				Emily starrte Silly an. Das ist in dieser Situation sicherlich das Beste?

				Sie wusste, wer sie war. Sie wusste, sie war Esthers Tochter, und Joe wusste das vermutlich auch, und trotzdem spielten sie beide dieses Spiel und …

				»Du solltest Matt vertrauen«, unterbrach Silly ihre Gedanken. »Ich tue es.«

				Es klopfte an der Tür, und Silly wandte sich ab, um sie zu öffnen. Sie hob etwas vom Boden des Flurs auf, und als sie sich wieder zu Emily umdrehte, hielt sie einen Stapel Kleider in den Händen.

				»Warum fühlt sich Matt dafür verantwortlich, dass Josh nach Exeter gefahren ist?«, fragte Emily schnell. Sie überhörte die Stimme ihres schlechten Gewissens, die ihr zuraunte, sie möge Silly nicht über Matt ausfragen. Aber er hatte so bedrückt ausgesehen. Und sie wollte ihm diese Frage nicht selbst stellen – nicht nach gestern Abend.

				Silly seufzte. »Weil er denkt, er bringt ihn in Gefahr. Weil es seine Aufgabe gewesen wäre. Weil er nicht da war. Weil er alles tun würde, um seinen Bruder zu beschützen.«

				»Warum wäre es seine Aufgabe gewesen?«, fragte Emily stirnrunzelnd. Immerhin war Josh der ältere der Brüder – Matt konnte unmöglich dafür verantwortlich sein, dass ihm nichts passierte.

				»Das, meine liebe Emily«, begann Silly, »hängt mit Matts ganz besonderen Qualitäten zusammen. Aber davon muss er dir selbst erzählen.« Sie hielt ihr das Bündel Kleider entgegen. »Modenschau«, erklärte sie grinsend, und Emily war klar, sie würde nicht noch mehr erfahren.

				»Ich weiß ehrlich nicht, warum ich das tue«, grummelte sie, während sie in das schwarze Top schlüpfte und angewidert die pinkfarbene Leggings betrachtete. »Das ist doch nicht sein Ernst«, jammerte sie verzweifelt.

				Silly lachte leise. »Manche Menschen verkleiden sich freiwillig, stell dir vor«, sagte sie. »Und ganz abgesehen davon hat Joe recht: Es ist elementar für uns, nicht aufzufallen bei dem, was wir tun.« Sie kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Jemand wie Matt stürmt gerne drauflos, ohne sich Gedanken zu machen, ob er jemanden dabei vor den Kopf stößt, ob er ins Bild passt oder sich überhaupt zu fragen, was andere davon halten könnten. Er entscheidet gern allein. Und er arbeitet gern allein. Das ist aber eigentlich nicht Sinn unseres Jobs.« Sie lächelte Emily an. »Wir sind eine funktionierende Gemeinschaft, zu der jeder beiträgt«, fuhr sie fort. »Joe hat darin eine wichtige Aufgabe. Er wird nur gerne unterschätzt.«

				Emily sagte nichts. Sie war Silly dankbar für ihre Offenheit, dass sie sie teilhaben ließ an den Geheimnissen ihres Dorfes, dass sie ihr das Gefühl gab, irgendwie dazuzugehören, obwohl sie doch eigentlich eine Fremde war. Und auch Joe war ein lieber Kerl – auch wenn er sie wie ein tollpatschiges Dummchen behandelte und ihr diese Rolle ganz und gar nicht gefiel. Er hatte das Herz am rechten Fleck, genau wie Silly, genau wie ihre neue Großmutter und genauso wie Josh.

				Aber Matt.

				War viel komplizierter.

				Sie hätte Silly gern gesagt, wie sie ihn sah – stark und verletzlich zugleich, mit einer inneren Zerrissenheit, die er mit niemandem teilen konnte. Er ließ sich nicht reduzieren auf den aufbrausenden Kerl, der gern an den anderen vorbeistürmt und alles im Alleingang erledigt. Sie wusste, da war noch mehr – spätestens seit gestern Abend war sie sich dessen absolut sicher. Gestern Abend …

				»Ach du meine Güte! Er hat den Kragen rausgeschnitten!« Mit offenem Mund hielt Emily das Diana-T-Shirt in Sillys Richtung, das jetzt über einen fransigen U-Boot-Ausschnitt verfügte. »Er hat den Farbfleck einfach rausgeschnitten!«

				»Zieh es über das Top«, riet Silly ohne mit der Wimper zu zucken. »In ein paar Monaten ist das der absolut heiße Trend, sagt Joe.«

				Emily betrachtete den Trendsetter einige Sekunden lang, dann schlüpfte sie kopfschüttelnd hinein.

				Silly räusperte sich. »Und um auf deine Frage von vorhin zurückzukommen …«

				»Welche Frage?«

				»Die Warum-tue-ich-das-Frage, die du dir vorhin gestellt hast«, antwortete Silly. Sie hatte die Hände auf dem Rücken gefaltet und wippte auf den Zehen.

				Emily steckte ihren Kopf aus dem Ausschnitt und hob erstaunt die Augenbrauen. »Ja?« Sie ließ die Ärmel folgen und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Der Ausschnitt war nun so weit, dass eine Schulter immer unbedeckt blieb, egal in welche Richtung sie das Shirt auch zog. Sie seufzte entnervt. »Ich sehe aus wie eine Bordsteinschwalbe aus ›Pretty Woman‹«, beschwerte sie sich.

				Silly lachte. Mit zwei Schritten war sie neben Emily und drehte sie zum Spiegel. Die beiden Mädchen sahen sich an, während Silly einen Kamm nahm und damit begann, die violett getönten Haare zu toupieren.

				Emily verdrehte die Augen.

				Silly wartete drei effektvolle Sekunden, dann sagte sie: »Vorhin sah es so aus, als würdest du das alles ihm zu Liebe über dich ergehen lassen.«

				Wie auf Knopfdruck lief Emily rot an. Es hatte überhaupt keinen Sinn, so zu tun, als wüsste sie nicht, von wem Silly sprach. Dass sie nicht Joe meinte.

				Silly lächelte Emilys Spiegelbild an, das mit auftoupiertem, violettem Pferdeschwanz kaum mehr an die Emily erinnerte, die sie kannte.

				»Er mag dich auch«, erklärte sie ernst.

				Empört holte Emily Luft. »Silly!«, setzte sie an, überlegte es sich dann aber anders und schwieg.

				Silly zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, ich mache dich lieber darauf aufmerksam, bevor er es verpasst, es dir zu zeigen«, erklärte sie.

				Wortlos sahen sie einander an.

				Bitte nicht, dachte Emily, um sich im gleichen Augenblick zu fragen, warum ihr ausgerechnet diese Worte in den Sinn gekommen waren.

				Hatte sie nicht selbst die ganze letzte Nacht und den Morgen darüber nachgedacht, was zwischen ihnen beiden passiert war? Und nun wollte sie nicht, dass Matt sie auch mochte? Falls Silly überhaupt recht hatte – wollte sie es nicht wissen? Oder wollte sie nur nicht, dass das Mädchen Hoffnungen in ihr weckte, die niemals eine Chance haben würden, sich zu erfüllen?

				»Wir leben in völlig verschiedenen Welten«, stellte Emily schließlich fest. Ihre Stimme klang merkwürdig brüchig. »Wir leben ja nicht einmal in derselben Zeit.«

				Silly legte den Kopf schief, sagte aber nichts.
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				Der alte Ford ächzte und knarzte, während sie sich auf schmalen Straßen durch das Moor schlängelten in Richtung Exeter, dem Ziel ihrer Reise.

				Sie hatten Joe und Silly vor dem »Bearbreak Inn« verabschiedet: Emily in ihrem schrecklichen »Pretty in Pink«-Outfit, Matt immerhin in schwarzen Röhrenjeans, schlammblauen Stiefeletten und einer taillenlangen Lederjacke mit Schulterpolstern. Sie hatten sich hilflos angelächelt, beide in dem Bewusstsein, dass sie absolut albern aussahen. Zumindest fühlte Emily sich so. Als Matt ihre Tasche im Kofferraum des Wagens verstaute, hatte Silly sie freundschaftlich in die Seite gestupst. »Er könnte sumpfbraune Strumpfhosen tragen und sähe immer noch umwerfend aus, nicht?« Emily hatte mit Schweigen geantwortet.

				Sie wollte nicht reden, auch jetzt nicht. Seufzend ließ sie ihren Kopf zur Seite rollen und sah aus dem Fenster. Der Himmel über dem Moor war ausnahmsweise einmal nicht grau, er war blau, dunkel und strahlend, und er erinnerte sie an … Emily stöhnte auf und schloss die Augen. Sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Was war denn los mit ihr?

				»Alles in Ordnung?« Beim Klang von Matts Stimme zuckte sie zusammen.

				»Ja, ich bin nur etwas müde«, murmelte sie. Sie schlug die Augen nicht auf.

				Matt beließ es dabei, doch Emily spürte seine Blicke. Als sie schon glaubte, das Schweigen im Wagen würde sie erdrücken, drehte er das Radio auf.

				»… wieder in den Charts, nachdem er vor einem halben Jahr auf so grausame Weise aus dem Leben gerissen wurde«, hörte sie den Moderator sagen, dann erklangen die ersten Töne von John Lennons »Imagine«.

				Emily blinzelte.

				»Und gleich danach schalten wir noch einmal live nach London zu Tom Fleming, der für die BBC vor der St. Pauls Cathedral auf die Ankunft von Lady Diana Spencer wartet. Wie wird die Braut aussehen? Für welches Kleid hat sie sich entschieden? All das und mehr gleich bei uns – bleiben Sie dran.«

				Emily richtete sich in ihrem Sitz auf, faltete die Beine übereinander und die Hände in ihrem Schoß. Es war der 29. Juli 1981, kurz nach elf Uhr, sie saß in einem Auto mit einem Jungen, in den sie sich verlieben könnte, würde sie das zulassen, Prinz Charles war kurz davor, Lady Diana zu heiraten und sie, Emily, würde in wenigen Stunden ihre Mutter sehen.

				Sie würde jetzt nicht die Augen verschließen.

				Auch nicht vor dem Verlust, vor dem sie sich fürchtete, seit sie sich das erste Mal gefragt hatte, ob sie Matt je wiedersehen würde, läge dieses Abenteuer erst einmal hinter ihnen. Die Antwort war vermutlich Nein. Davor würde sie sich wappnen.

				Ohne den Kopf von der Lehne zu heben, drehte sie ihr Gesicht nach rechts. Matt betrachtete sie aufmerksam. Seine zerzausten Haare wirkten, als sei er eben erst aus dem Bett gestiegen, und die dunklen Stoppeln an seinem Kinn verstärkten den Eindruck noch. Die vergangenen Tage hatten ihre Spuren in seinem Gesicht hinterlassen, seine Augen aber waren wach, kristallklar wie ein Bergsee.

				»Es tut mir wirklich leid«, sagte er.

				»Das muss es nicht«, antwortete Emily sofort.

				Matt runzelte die Stirn, und Emily holte Luft. »Ich weiß, was du mir damit sagen wolltest«, erklärte sie, »und es ist angekommen.« Sie machte eine Pause, dann fuhr sie fort: »Ich spreche nicht über den Unfall und es wäre mir lieb, wenn … belassen wir es einfach dabei. Ich hätte dir nicht all diese persönlichen Fragen stellen dürfen. Es geht mich wirklich nichts an, wie du lebst, das ist mir jetzt klar geworden.«

				Matts Stirnrunzeln vertiefte sich.

				»Worüber hat Silly mit dir gesprochen?«, fragte er. Emily wandte ihren Blick wieder nach vorn, der Straße zu. »Über nichts Besonderes«, log sie. »Über Joe. Darüber, dass ihr alle eure Fähigkeiten habt.«

				Noch während die Worte ihre Lippen verließen, bereute sie sie schon. Herrje, sie wollte das nicht so ironisch klingen lassen. Sie hatte es überhaupt nicht erwähnen wollen.

				Matt verzog keine Miene. »Hat sie dir gesagt, welche Fähigkeiten …«

				»Nein«, unterbrach Emily sofort, »und ich will es auch nicht wissen.«

				Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie sich Matts Hand in seinen Haaren vergrub. »Ich dachte, das hätten wir hinter uns«, sagte er ruhig. »Ich dachte, du wolltest so dringend Antworten finden.«

				Emily antwortete nicht.

				Matt wartete eine Minute, dann fuhr er fort: »Es stimmt, was Silly sagt. Fast alle in Hollyhill haben eine Gabe, die dabei hilft, das zu tun, was wir nun mal tun. Adam – bis zu einem gewissen Grad ist es niemandem möglich, Adam nicht die Wahrheit zu sagen. Je schwächer die Psyche, desto schwieriger ist es, seiner – ich weiß nicht –, seiner Energie zu widerstehen. Rose, sie kann Bilder aus der Vergangenheit …«

				»Ich habe Träume«, platzte es aus Emily heraus.

				Sie hörte, wie Matt geräuschvoll Luft ausstieß. »Willst du mir erzählen, was …«

				»Nein!« Emily presste die Innenseiten ihrer Hände gegen ihre Stirn. Ihr Kopf begann zu schmerzen. Sie wollte nicht mehr nachdenken. Sie wusste einfach nicht, wie viele Informationen dieser Art sie noch verarbeiten konnte.

				Er mag dich auch.

				»Vergessen wir’s, okay? Bitte!«

				Es war Matt ins Gesicht geschrieben, dass er keine Ahnung hatte, was in ihr vorging. Noch weniger, als die Tage zuvor. Sein Blick war voller Fragen, und Emily spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog.

				Sie beugte sich vor und drehte das Radio lauter.

				»Wir erwarten den Moment, in dem die Glaskutsche am Fuße der Stufen zu St. Pauls hält, sich die Tür öffnet und wir dieses Kleid zum ersten Mal sehen, in all seiner Pracht.

				Jetzt öffnet sich die Tür.

				Oh, wie traumhaft sie aussieht! Wie traumhaft sie aussieht! Das ist eine Braut, über die jeder Mann glücklich wäre, sähe er sie den Gang hinunterschreiten.

				Das Kleid wurde aus meterweise elfenbeinfarbenen Seidentafts gefertigt, es hat üppige Ärmel, gerafft an den Ellbogen, und eine sehr, sehr lange Schleppe.

				Würde man ein kleines Mädchen bitten, eine Prinzessin zu malen, ich denke, sie würde ein Kleid wie dieses zeichnen. Mit einem winzigen Mieder, einer schmalen Taille und einem großen, riesigen Rock!

				Da geht sie die Stufen hoch!

				Still geht sie diesen längsten und glücklichsten Weg, den sie je beschreiten wird.«

				Auf dem Weg zum Schafott, schoss es Emily durch den Kopf. Laut sagte sie: »Wie weit ist es noch bis Exeter?«

				Matt antwortete nicht gleich, und als Emily sich ihm zuwandte, konnte sie sehen, dass er immer noch grübelte. Sicher dachte er darüber nach, was in sie gefahren war, warum sie plötzlich und über Nacht jedes Interesse an weiteren Fragen verloren hatte. An den Antworten. Warum sie sich zurückzog, mehr noch als zuvor.

				Und sicher war ihm nicht klar, wie viel sie gemeinsam hatten, er und sie.

				Dass auch sie eine Meisterin des Selbstschutzes war, schon von klein auf.

				Seit sie vier Jahre alt war.

				Und weinend aus dem qualmenden Auto gerettet wurde, in dem ihre Eltern den Tod fanden.

				Zweimal hatte sie seither ihr Herz geöffnet: Für ihre Großmutter und für Fee. Ihre Großmutter würde sie niemals verlassen, und ihre Freundin würde sie retten. Und mit etwas Glück bekäme sie heute vielleicht die Gelegenheit, ihre Mutter und ihren Vater vor ihrem Schicksal zu bewahren.

				»Hier muss es sein.«

				Sie hatten eine weitere halbe Stunde gebraucht über die schmalen Straßen des Dartmoors, waren dann über die Landstraße nach Exeter, über den Fluss und Richtung Bahnhof gefahren, nun hielt Matt den Wagen vor einem niedrigen Gebäude, weiß getüncht und mit schwarzen Fensterrahmen, öffnete die Fahrertür und musterte das Haus. Er zog Sillys Zettel aus der Jackentasche. »›Funnys Flowerhouse‹«, las er und drehte sich lächelnd zu Emily um. »Klingt nach Silly, oder?« Damit löste er den Gurt und stieg aus. Emily folgte ihm wortlos, doch statt sich das B&B anzusehen, in dem ein Zimmer für sie reserviert sein sollte, lenkte sie ihren Blick auf die andere Straßenseite. Prächtig, alt und turmhoch thronte das »High Arch Hotel« über ihnen, ein Koloss von einem Haus, aus dunkelrotem Backstein und mit majestätischer, fast drohender Ausstrahlung. Oder bildete sich Emily Letzteres nur ein?

				Irgendwo da drin ist Quayle, dachte sie und fröstelte. Und irgendwo da drin ist meine Mutter.

				Sie löste ihren Blick von dem Haus und drehte sich um zu Matt, der sie schweigend beobachtete. »Komm«, sagte er, nickte ihr zu und ließ sie vorangehen.

				Das Innere des »Flowerhouses« hielt, was der Name versprach: Üppige Blumenvasen zierten jede Ecke und jeden Tisch in dem ausladenden Eingangsbereich, der für die sonst eher gedrungenen, britischen Verhältnisse beinahe tanzsaalmäßige Ausmaße hatte. Es lag eine so penetrante Süße in der Luft, dass Emily automatisch durch den Mund atmete. Das Mädchen hinter der Rezeption war jung, blass und sommersprossig, und es steckte eine Rose in seinem Haar. Sie wurde rot, als sie Matt den Schlüssel überreichte, und noch röter, als er sie nach der Richtung fragte, in der sie gehen mussten, um ihr Zimmer zu finden.

				Sahen alle Mädchen Matt so an wie dieses hier? Sie hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, das zu überprüfen. Aber ja, er sah unverschämt gut aus. Sieh es ein, Emily!

				Sobald sie das Zimmer betreten hatten, lief sie zum Fenster und schob den Vorhang beiseite. »Oh«, machte sie, und Matt, der hinter ihr aufgetaucht war, lachte.

				»Was hast du gedacht? Dass du dich mit einem Feldstecher hinter der Gardine verschanzen und direkt in Quayles Zimmer sehen kannst?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und grinste Emily an. Sie löste ihren Blick von dem betongrauen Hinterhof und ließ ihn stattdessen durchs Zimmer schweifen. Blumentapeten, Blumenkissen, Blumenteppiche. Blumenverzierte Lampenschirme.

				Emily, ermahnte sie sich im Stillen. Wenn er sich verhalten kann, als wäre nie etwas geschehen zwischen euch, dann kannst du das auch!

				Schließlich sah sie ihn an.

				»Wie gehen wir also vor, Sherlock?«, fragte sie, und sofort verflüchtigte sich Matts Grinsen zu einem unsicheren Lächeln.

				Er räusperte sich. »Ich dachte, wir gehen erst mal gar nicht vor – Watson –, sondern ich.« Damit drehte er sich von Emily weg und stellte ihre Tasche auf dem breiten Doppelbett ab. »Ich hab’ deine Sachen eingepackt, falls du dich in Joes Verkleidung unwohl fühlst«, murmelte er, zog den Reißverschluss auf und nahm seine eigene Jeans, seine Lederjacke und seine Stiefel heraus. Er wirkte auf einmal ungeheuer geschäftsmäßig, und Emily spürte, wie Ärger in ihr aufflammte. Das also war seine Lösung? Er wollte sie im Zimmer zurücklassen?

				Matt streifte seine 80er-Jahre-Jacke ab, warf sie auf den Sessel neben der Tür und verschwand mit seiner Kleidung im Bad. Es war eindeutig, dass er es vermied, Emily anzusehen.

				»Ich gehe rüber ins Hotel und schaue mich dort um«, hörte sie ihn durch die halb geöffnete Tür rufen. »Ich will herausfinden, was das Programm für heute Nachmittag vorsieht, und wie ich es anstelle, auf diese Gala-Veranstaltung zu kommen.«

				Mit drei Schritten war Emily bei der Badtür und stieß sie auf. Im Rahmen blieb sie stehen und funkelte Matt an. Der zog hastig sein T-Shirt über den Kopf und riss erschrocken die Augen auf.

				»Was …«, sagte er, aber Emily ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.

				»Okay, was soll das werden?«, fragte sie, und ihre Stimme zitterte leicht. Sie hatte gewusst, es würde zu dieser Konfrontation kommen, doch nun, da es so weit war, schmerzte sie Matts Verhalten mehr als ihr lieb war. »Stellst du dir vor, dass ich hier auf dich warte, während du, ich weiß nicht, schnell mal dein Superman-Kostüm überwirfst und im Alleingang die Welt rettest?«

				»Emily.«

				»Silly sagte mir schon, dass du am liebsten allein entscheidest, ich dachte bloß – ich hatte gehofft, dass sie in diesem Fall unrecht hat.« Sie sah Matt fest in die Augen.

				Er schien genauso gekränkt, wie sie sich fühlte.

				»Was …«, begann er erneut und klappte den Mund wieder zu. Stattdessen fuhr er sich mit der vertrauten Geste durch seine Haare und holte noch einmal Luft.

				»Sie wird dich erkennen, okay?«, sagte er. »Daran können auch diese lila Strähnen nichts ändern.« Er ließ zwei Sekunden verstreichen, dann fügte er hinzu: »Du siehst aus wie sie.«

				Emily schluckte. Es stimmte womöglich, was Matt da sagte. Silly, Joe – sie war sich sicher, dass auch sie die Verbindung hergestellt hatten, schneller als ihr lieb war. Dennoch … »Sie wird nicht wissen, wen sie da sieht«, erklärte sie so ruhig wie möglich. »Das kann sie nicht, weil sie den Zusammenhang nicht herstellen kann. Und darum wird sie mich auch nicht mit … mit sich in Verbindung bringen.«

				Matt lehnte sich gegen das Waschbecken. »Sie ist eine Zeitreisende«, sagte er. »Glaub mir, sie kann sich so Einiges vorstellen.« Er betrachtete sie nachdenklich. »Ich wusste es in dem Moment, in dem du ›Hollyhill‹ gesagt hast. Spätestens, als ich das Armband sah.«

				Unwillkürlich verdeckte Emily mit der linken Hand das Schmuckstück ihrer Mutter. Sie überlegte einen Moment, es abzunehmen, nur für die nächsten paar Stunden, doch allein der Gedanke daran versetzte ihr einen Stich. Aus irgendeinem Grund war die Vorstellung, sich von der Kette zu trennen, unerträglich.

				»Was ist mit dir?«, fragte Matt, die Stimme voller Zweifel. »Wie wirst du reagieren, wenn du deine Eltern wiedersiehst?«

				Emily hob ihr Kinn. »Mir ist klar, warum wir hier sind«, betonte sie, und es klang beinahe feierlich, »es geht in erster Linie um Fee und darum, Quayle zu überlisten, und …«

				Mit einem verzweifelten Stöhnen warf Matt beide Hände in die Luft und machte einen Schritt auf Emily zu. Für einen Moment dachte sie, er wolle sie bei den Schultern packen und durchschütteln, und Emily sog überrascht die Luft ein. Schließlich blieb er einfach vor ihr stehen und fixierte sie mit seinen Augen.

				»Versprich mir, dass du nicht mit ihnen reden wirst«, sagte er. »Kannst du das?« Als Emily nicht gleich antwortete, nahm seine Stimme einen drängenden Tonfall an. »Emily, mir ist klar, dass ich dich nicht daran hindern kann, in dieses Hotel zu gehen, aber bitte – bitte tu, was ich dir sage.«

				Emily erwiderte Matts Blick mit großen Augen. Er sah so besorgt aus, fast verzweifelt. Und irgendwie …

				Sie blinzelte, dann nickte sie.

				»Wie gehen wir also vor, Sherlock?«, fragte sie leise.

				»Und nun kommt der dramatische Moment, über den Prinz Charles zuvor gesprochen hat: Wir erwarten die Ankunft der Braut und des Bräutigams, begrüßt von einer Fanfare aus Trompeten.

				Wenn sie das Westtor erreichen, was wird das für eine Begrüßung sein? Während der gesamten Trauungszeremonie konnten wir die fast schon mittelalterlichen Schreie von draußen hören. Jedes Mal, wenn ein Schwur gesprochen wurde, jedes Mal, wenn eine Segnung erfolgte, schrillten die Rufe durch die dicken Steinmauern dieser alten Kathedrale zu uns nach drinnen.

				Hören Sie dieses Willkommen …«

				Die Jubelschreie der Fans echoten hohl durch die ansonsten gespenstisch stille Eingangshalle des »High Arch Hotels«, in dem sich bereits eine Menschentraube gebildet hatte: Bedienstete wie Gäste scharten sich um einen altmodischen Röhrenfernseher, der auf einen runden Stehtisch aus Plastik gehievt worden war. Wuchtig thronte er über einer provisorisch eingerichteten Sitzgruppe, in der sich rührselige Zuschauer Taschentücher zusteckten. Die wichtigste Hochzeit des Jahrzehnts wollte niemand versäumen, und alle Augen waren auf den kleinen Bildschirm gerichtet, der von märchenhafter Romantik erzählte. Niemand beachtete Emily und Matt, die sich in der angrenzenden Bar über zwei Tassen Kaffee beugten und sich unterhielten.

				»Die Leute können doch auf diesem kleinen Bildschirm kaum etwas erkennen«, wunderte sich Emily. »Aber das stört sie scheinbar nicht. Ob das die Anfänge des Public Viewing sind?«

				Matt nahm einen Schluck aus seiner Tasse, verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, gab es schon zur Nazi-Zeit die ersten öffentlichen Fernsehübertragungen.« Er musterte angewidert seine Tasse. »Bei den Olympischen Spielen 1936.«

				Emily legte den Kopf schief. »Warst du dabei?«, fragte sie.

				Matt hob die Augenbrauen. »Bei der Live-Übertragung? Nein.«

				Er ließ seinen Blick über sie hinweggleiten, ans andere Ende der Lobby, vorbei an den fernseh-gebannten Zuschauern, der imposanten Fensterfront, dem eleganten Eingang mit Drehtür und uniformiertem Portier hin zu einem Durchgang, der offenbar in einen angrenzenden Raum führte. Seine Augen verengten sich, und Emily lief ein Schauer über den Rücken.

				Liebe Güte, sie war aufgeregt. Und Matt war so – er war so sicher, so konzentriert, sein ganzer Körper schien angespannt zu sein. Irgendetwas von dieser Energie färbte auf Emily ab und ließ ihre Nervenbahnen vibrieren. Sie räusperte sich unauffällig und setzte sich noch ein wenig aufrechter auf ihren Hocker.

				Sie würde nie aufhören können, sich über Matt zu wundern. Darüber, wie er lebte, was er erlebt hatte, was er gesehen haben mochte.

				Sie würde nie aufhören können, sich zu fragen, wie es wohl wäre, das alles mit ihm zu teilen. Mehr Zeit mit ihm zu verbringen – viel mehr. All diese Abenteuer mit ihm gemeinsam zu bestehen.

				Ihn zu küssen.

				»Nervös?«

				Matts Frage riss Emily jäh aus ihren Gedanken und sie hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Ihre Wangen nahmen Farbe an.

				»Himmel, was ist denn mit dir los?«, fragte Matt und warf einen raschen Blick über seine Schulter, als sei der Grund für Emilys Entsetzen hinter ihm zu finden. Als er sich ihr wieder zuwandte, hob er fragend die Augenbrauen.

				»Ähm, nervös«, murmelte Emily nickend und ließ ihre Hand sinken.

				Gott, bin ich bescheuert, schoss es ihr durch den Kopf.

				Matt lächelte ihr zu. Er warf noch einmal einen Blick über Emily hinweg, dann ließ er sich von seinem Barhocker gleiten. »Komm mit«, sagte er, während er einige Münzen auf den Tresen legte und ihren Arm nahm. Er ließ sie los, sobald sie von ihrem Sitz geklettert war und hielt auf den Durchgang zur Lobby und schließlich auf die Tür zum Nebenraum zu. Emily musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten.

				»Je eher wir das hinter uns haben, desto besser wird es dir gehen«, raunte er ihr zu, als sie den Eingang fast erreicht hatten.

				Emily blieb stehen.

				»Was, wenn sie dich erkennen?«, flüsterte sie.

				Matt runzelte die Stirn. »Das sollte lieber nicht passieren«, gab er ebenso leise zurück. »Also hoffen wir mal, dass du vorhin recht hattest: Womöglich kommt es auf den Zusammenhang an. Hier rechnen sie nicht mit mir.« Er wollte sich schon wieder in Bewegung setzen, da hielt Emily ihn am Ärmel fest.

				»Wie wäre es mit … ich weiß nicht, einer Baseball-Kappe oder so etwas«, wisperte sie.

				Ein Grinsen breitete sich auf Matts Gesicht aus und zauberte das Grübchen hervor. »Niedlich, Watson«, gab er flüsternd zurück. »Aber meinst du nicht, das wäre noch ein bisschen auffälliger – zumindest hier?« Er lächelte sie an. »Mach dir keine Sorgen«, fügte er hinzu, »ich pass’ schon auf.«

				Damit schob er sie vor sich in Richtung Tür und hindurch, und Emily hielt den Atem an.

				Der Saal war sicherlich viermal so groß wie die Lobby, durchzogen von mächtigen, marmorierten Säulen und gefüllt mit Menschen, überwiegend Männern, die sich an Stehtischen miteinander unterhielten oder an den Infoständen, die beide Längsseiten des Raumes pflasterten. Die Wände waren mit Kassetten aus dunklem Mahagoni getäfelt, die der Halle die Atmosphäre eines altehrwürdigen Bridge-Clubs verliehen. Einzig die zahllosen, geschmacklosen Jackets verdarben das Bild. In der Mitte der Fläche, hoch über den Köpfen der Anwesenden, schwebte eine Kuppeldecke mit Malereien, die Emily an eine Kirche erinnerten. Oder besser eine Kathedrale. Sie hatte jedenfalls selten einen derart beeindruckenden Raum gesehen, und er machte sie schwindelig.

				»Mannomann«, murmelte sie und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Die Kunststoffsohlen ihrer Ballerinas klackerten auf dem blitzblanken Steinboden und mischten sich mit dem Surren und Brummen der männlichen Stimmen. Es war unmöglich zu sagen, wie viele Menschen sich in dem Raum befanden, dafür war er schlicht zu weitläufig, doch mit dieser Menge an Gesichtern hatte Emily nicht gerechnet. Sie mussten in eine Art Pause hineingeraten sein.

				Ihre Augen scannten die Fülle an beigen und hellblauen Anzügen aus besten »Miami Vice«-Zeiten, doch ihren Vater entdeckte sie nicht. Die einzigen Frauen, die sie bislang ausmachen konnte, waren in Schwarz-Weiß uniformierte Kellnerinnen, die Tabletts mit Getränken durch die Menschenmenge manövrierten, aber auch hier erkannte sie nicht das von ihr gesuchte Gesicht.

				Sie zuckte zusammen, als ein grauhaariger Herr mit Schnauzbart und Schulterpolstern sie auf seinem Weg zum Ausgang anrempelte. Er bat um Verzeihung, warf ihr aber dennoch einen angewiderten Blick zu. Emily biss sich auf die Lippen. In diesem Meer aus Anzugträgern stach sie mit ihren lila Strähnen und der pinkfarbenen Leggings heraus wie ein Zirkusclown auf einer Beerdigung, und sie schalt sich innerlich dafür, dass sie auf Joe und Silly gehört hatte. Sie hätte sich wie Matt in »Funnys Flowerhouse« umziehen sollen. Wie konnte sie hier nicht auffallen, zwischen all den Ärzten und vor allem Männern?

				Emily wollte Matt eben um den Zimmerschlüssel bitten, da sah sie aus den Augenwinkeln am anderen Ende des Raums eine ähnlich schrille Haarfarbe aufblitzen wie ihre eigene. Sie wandte den Blick in die Richtung und suchte die Menschenmenge ab, und dann verschluckte sie sich fast: Dort an der Wand, am Rahmen einer Schwingtür, die vermutlich in eine Küche führte, lehnte eine große, wunderschöne Frau in einem eleganten, nachtblauen Kostüm, das von einer feuerroten, wallenden Mähne umschmeichelt wurde.

				Eve.

				»Um Himmels willen!«, japste Emily und wollte Matt am Arm fassen, doch da war kein Matt. Verblüfft schaute sie sich um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Instinktiv drängte sie sich durch die Menge auf den rechten Rand des Saals zu, und als sie eine der Säulen passierte, nahm er plötzlich ihre Hand und zog sie zu sich heran. Emily quiekte vor Überraschung, fing sich aber gleich wieder und schob Matt ihrerseits noch ein wenig näher an den Pfeiler.

				»Hey«, protestierte Matt flüsternd, aber seine Augen blitzten. »Beruhige dich, ich hab’ sie auch gesehen. Du bist ja aufgeregter als eine Katze, die in die Badewanne gefallen ist.«

				»Das ist ein ziemlich seltsamer Vergleich«, murmelte Emily irritiert, während sie versuchte, an Matt vorbei hinter der Säule hervorzuschauen. »Hat sie dich entdeckt?«

				Matt schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht.« Er warf ebenfalls einen raschen Blick über seine Schulter. »Noch nicht. Aber das vereinfacht die Sache auch nicht gerade.«

				Emily zog die Augenbrauen hoch. »Womöglich wäre die Baseballkappe doch keine so schlechte Idee gewesen«, bemerkte sie spitz.

				Matt erwiderte ihren Blick ungerührt. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben, dass er ihr eigenes Outfit auch nicht gerade für die perfekte Tarnung hielt, er sagte jedoch nichts dergleichen. Stattdessen antwortete er: »Ich werde mit Joe reden müssen, wenn wir ihn das nächste Mal treffen.«

				Emily seufzte. Sie standen immer noch dicht an die Säule gepresst, umringt von wissbegierigen Männern, die sich neben ihnen um einen Informationstisch drängten. »Laproskopische Grundtechniken« war auf dem Plakat dahinter zu lesen, und Emily schauderte. Ja, sie wollte Medizin studieren und in die Fußstapfen ihres Vaters treten – zumindest hatte sie das bisher immer geglaubt. Der Gedanke an Schnitte und Blut und innere Organe jedoch erfüllte sie mit Grauen. Chirurgie war eindeutig nicht der richtige Fachbereich für sie, und das wusste sie nicht erst, seit Quayle sie aus Hollyhill entführt hatte.

				Quayle. Er musste hier irgendwo sein.

				Sie sah zu Matt auf, der die Gesichter vor ihnen durchforstete. »Es sind zu viele Menschen hier«, stellte sie fest. »So werden wir ihn nie finden.« Sie machte eine Pause und dachte angestrengt nach. Viel einfacher wäre es, sich an Eve zu hängen und über sie Josh und ihre Mutter ausfindig zu machen. Auf diese Weise würden sie Quayle schnell finden – doch Emily war klar, das Matt ihren Vorschlag ablehnen würde, noch bevor sie ihn aussprechen könnte.

				»Was ist das da vorn?«, fragte sie stattdessen. Matt folgte ihrem Blick zu einer überdimensionalen Flügeltür aus dunklem Holz, die in einen weiteren Raum zu führen schien. Sie stand offen. Rechts und links davon waren Flipcharts positioniert sowie zwei dunkel gekleidete Männer, die wie Wachposten aussahen. Sie unterhielten sich – momentan gab es für die beiden offensichtlich nichts zu kontrollieren.

				»Da scheint es zu den Vorträgen zu gehen«, murmelte Matt mit zusammengekniffenen Augen. »Ich kann nicht erkennen, was auf den Tafeln steht, aber vermutlich das Programm.«

				»Ich sehe nach.« Emily hatte den Satz noch nicht beendet, da hielt Matt sie am Handgelenk fest. Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. Aus den Augenwinkeln sah sie Eves rote Mähne aufflammen. »Warum auch immer – sie steht da noch«, informierte sie ihn, während sie seine Hand abzuschütteln versuchte. »Sie kennt mich nicht, also lass mich nachsehen, was auf diesen Dingern steht.« Sie warf Matt einen genervten Blick zu. »Ich dachte, du willst wissen, wann und wo dieses Galadinner stattfindet.«

				»Ja, aber ich will nicht, dass wir uns trennen.« Ihre Blicke trafen sich. »Wir gehen zusammen.«

				Emily holte Luft. »Also gut«, gab sie schließlich nach. »Komm von der anderen Seite, wir treffen uns bei den Flipcharts.«

				Damit drehte sie sich um und stapfte davon.

				Emily war klar, dass sich Matt nicht so frei durch die Menge bewegen konnte wie sie. Eve lehnte immer noch wie festgewachsen neben dem Eingang zur Küche und ließ ihre Blicke über die Menschenmenge gleiten. Suchte sie ebenfalls nach Quayle? Oder wartete sie auf ihre Mutter und Josh? Obwohl eigentlich kein Grund dafür bestand, vermied Emily den Augenkontakt mit der Zeitreisenden aus Hollyhill. Stattdessen schob sie sich zielstrebig aus ihrem Radius, hin zur Flügeltür und zu den Flipcharts. Dort angekommen drehte sie sich nach Matt um, aber er war nirgendwo zu sehen, und so begann sie, die erste der beiden Tafeln zu überfliegen.

				Wie Matt vermutet hatte, war darauf das Programm des Kongresstages festgeschrieben, beginnend mit dem ersten Vortrag um zehn Uhr morgens (»Lebensrettende Sofortmaßnahmen bei Schwerverletzten«), im 90-Minuten-Takt folgten dann die übrigen Veranstaltungen zu den verschiedensten Themen. Nach einem flüchtigen Blick schenkte Emily ihre Aufmerksamkeit dem zweiten Flipchart, das über die Termine der späteren Tageshälfte Auskunft gab. »19 Uhr: Galadinner«, stand da als letzter Punkt auf der Tafel, »Einlass: 17.30 Uhr«. Noch einmal sah Emily sich um, diesmal nach einer Uhr. Über dem Eingang hing ein beeindruckendes Exemplar, mit römischen Ziffern und blättrigem Gold unterlegt, das 12.45 Uhr anzeigte. Sie ließ ihren Blick auf die Köpfe der Menschen darunter sinken, konnte Matt aber nach wie vor nirgendwo entdecken.

				Wo steckte er?

				Der Platz an der Säule, an dem sie eben noch gestanden hatten, war leer, und auch sonst ließ sich sein mittlerweile vertrautes Gesicht nirgendwo ausmachen. Emily fühlte, wie sich wieder einmal die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Sie ging rasch ein paar Schritte weg von der Tür und suchte nach Eves rotem Haarschopf. Er war verschwunden. Stattdessen schienen auf einmal die Augen aller anderen Anwesenden auf sie gerichtet zu sein, denn die Menschenmasse kam geschlossen auf sie zu.

				Emily zuckte zusammen, als hinter ihr ein sonorer Gong vibrierte. Im nächsten Moment wurde sie von der Menge fortgeschoben, durch die geöffneten Türen hinein in den Vortragssaal. Abwesend nahm sie wahr, dass einer der Einlasser ihr ein Faltblatt in die Hand drückte. Dann wurde sie mit der Masse nach vorn geschwemmt, inmitten der Stuhlreihen, einen abschüssigen Gang hinunter, in Richtung einer ausladenden Bühne.

				Der Strom an Menschen schien gar nicht abreißen zu wollen. Emily kostete es einiges an Kraft, sich an den äußeren Rand des Mittelgangs zu bewegen, um dort auf einem Stuhl Platz zunehmen. Hier wollte sie warten, bis sich alle niedergelassen hatten, um dann in den großen Saal zurückzukehren und nach Matt zu suchen. Liebe Güte, wie war sie hier hineingeraten? Sie streckte ihren Nacken lang und sah sich in dem Raum um, der in seinem Halbrund und mit den abfallenden Sitzreihen ganz und gar wie ein Vorlesungssaal wirkte. Das Licht war bereits gedimmt und die Bühne beleuchtet worden, doch immer mehr Zuhörer strömten durch die offene Tür herein. Emily sah sich den Flyer an, den sie am Eingang bekommen hatte. Auf dem schwarz-weißen Zettel war noch einmal das Programm aufgelistet, und Emily überflog die Zeilen hin zu dem 13-Uhr-Vortrag, in dem sie offenbar gelandet war. »Ethik und Moral in der Schönheitschirurgie«, las sie – und dann setzte ihr Herz für einen Schlag aus.

				Um dann seine Geschwindigkeit zu vervierfachen.

				»Ein Vortrag von James Quayle, Doktorand Oxford University.«

				»Oh«, hauchte Emily.

				Wie in Trance starrte sie auf die Buchstaben vor ihr, bis sie vor ihren Augen verschwammen, dann schnellte ihr Kopf in die Höhe und ihr Blick suchte das Podium.

				Und da stand er. Quayle.

				Am Rand der Bühne.

				Und unterhielt sich.

				Mit ihrem Vater.

				Emilys Brustkorb hob und senkte sich viel zu schnell, ansonsten saß sie wie paralysiert. Sie hatte einige Tage Zeit gehabt, sich an den Gedanken zu gewöhnen, ihre Eltern wiederzusehen, doch in diesem Moment kam es ihr so vor, als habe sie sich überhaupt keine Vorstellungen gemacht.

				Nicht eine.

				Als sei sie blind in diese Veranstaltung gestolpert, ohne sich auch nur eine Sekunde lang bewusst zu machen, was diese Begegnung für sie bedeutete. Was sie in ihr auslösen würde. Wie sie sich fühlen würde, träfe sie auf einmal wirklich und wahrhaftig ihre Eltern wieder, nach der langen Zeit des schmerzlichen Vermissens.

				Ihr Vater war tot, seit dreizehn Jahren schon.

				Und doch stand er nun dort, keine fünf Meter von Emily entfernt. Und sie fühlte – alles auf einmal.

				Sie hatte kaum Erinnerungen an ihren Vater. Sie war zu jung gewesen, als er starb. Und dann der Schock. Ihre Großmutter hatte ihr später über ihn erzählt, und unwillkürlich suchte Emily in dem jungen Mann auf der Bühne den freundlichen Sohn und liebevollen Vater, den sie aus den Geschichten kannte. Im Grunde wusste sie viel mehr über ihn als über ihre rätselhafte, geheimnisvolle, verschlossene Mutter, die Richard aus England mitgebracht hatte, obwohl er sie kaum ein paar Tage kannte, und die er heiraten wollte, nichtsdestotrotz.

				Ihre Großmutter hatte nicht eben geschickt verborgen, was sie davon hielt, zumal sich Esther auch nach der Heirat wenig geöffnet hatte. Dieser Umstand sollte später auch zwischen Emily und ihrer Großmutter immer wieder die Angriffsfläche für Streit bieten. »Stur und verschwiegen – wie deine Mutter«, war einer von Omis Lieblingssätzen, wenn sie in einer Diskussion mit Emily nicht weiterkam. Doch sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, taten sie ihr wieder leid. Es war schwer, ohne Eltern aufzuwachsen, und es war noch viel schwieriger für ihre Großmutter, die Rolle von Vater und Mutter in einer Person auszufüllen. Hatte sie doch mit der gewonnenen Vormundschaft für die Enkeltochter zugleich ihren Sohn verloren.

				Er hatte braune Augen, wie ein Bär, und wenn er lachte, bildeten sich kleine Fältchen um seinen Mund, die ihn wie einen großen Jungen aussehen ließen.

				Emilys Herz krampfte sich zusammen, als habe ihr jemand eine Faust darum gelegt und drückte immer fester zu. Sie starrte zu dem Mann, der ihr Vater war, dessen Jugendzimmer sie bewohnte, dessen Andenken sie hütete wie einen Schatz. Noch nie hatte sie sich ihm so nah gefühlt. Und es zerbrach sie fast, ihn dort zu sehen – so jungenhaft und unbedarft und unwissend darüber, was die Zukunft für ihn bereithielt. Wie überschaubar seine Zukunft war. Emily blinzelte. »Twinkle, twinkle, little Star«. Die Erinnerung traf sie mit voller Wucht. Es war das Kinderlied, das ihre Eltern ihr vorgesungen hatten, wenn sie als kleines Mädchen nicht einschlafen konnte.

				Mit einem Ruck stand Emily auf und gleichzeitig erloschen die Lampen im Saal und ließen das Pult auf der Bühne als einzige Lichtquelle erstrahlen. Emilys Vater zog sich in die Dunkelheit dahinter zurück. Als ein Mann in einem hellgelben Hemd und mit weinrotem Pullover über den Schultern ans Rednerpult trat, setzte sie sich wieder. Noch hämmerte ihr Herz so laut in ihrer Brust, dass sie meinte, es hören zu können. Doch nach ein paar tiefen Atemzügen war sie in der Lage, die Umgebung um sie herum wieder wahrzunehmen.

				Inzwischen hatten sich die Plätze neben ihr und um sie herum mit Menschen gefüllt. Es schien kein einziger Sitz mehr frei zu sein in diesem riesigen Raum.

				Wo war Matt?

				»Ladies and Gentlemen.« Das Mikrofon knackste, dann schickte es eine Rückkopplung durch den Saal, die den Zuhörern gequälte »Ohs« und »Ahs« entlockte. Der Mann in Gelb lächelte entschuldigend. »Willkommen zum zweiten Vortrag an diesem denkwürdigen Tag«, erklärte er. »Ich hoffe, Sie haben sich in der Pause über den aktuellen Stand in Sachen königlicher Hochzeit informieren können.« Seine Stimme hatte einen süffisanten Tonfall angenommen, und sein Scherz wurde mit leisem Gelächter quittiert. Emily ließ ihren Blick über die Reihen streichen. Das Publikum bestand zu mindestens 95 Prozent aus Männern – kein Wunder, dass sich kaum jemand für die Hochzeit zu interessieren schien.

				»Bei uns«, ertönte es etwas lauter vom Rednerpult, über das Lachen hinweg, »geht es nun um ein Thema, das vielleicht sogar unsere künftige Königin einmal angehen könnte, allerdings heute noch nicht – natürlich nicht.« Er grinste breit. Blöder Macho, dachte Emily. Sie hatte selten einen so von sich überzeugten, arroganten, unsympathischen Redner gehört. Aber Quayle war ja noch nicht auf der Bühne.

				»›Ethik und Moral in der Schönheitschirurgie‹«, fuhr er fort, »das ist das Thema, dem sich James Quayle verschrieben hat. Der Doktorand der Oxford University widmet sich im Rahmen seiner Studien diesem Fachbereich und arbeitet in engem Kontakt mit der altehrwürdigen Harvard-Universität in Boston. Die Amerikaner«, rief Macho mit ausladender Geste, »sind wie üblich einen Schritt voraus, wenn es darum geht, der Natur ein Schnippchen zu schlagen und den Glanz der Jugend zu bewahren. Zahlen belegen, dass die Bereitschaft, sich diesem Wahn zu ergeben und freiwillig das Skalpell walten zu lassen, im Begriff ist, ungeahnte Ausmaße anzunehmen. Ladies and Gentlemen, wer könnte ihnen über die Zukunft der Schönheitschirurgie besser erzählen als ein Mann, der selbst ein Meister am Skalpell zu werden gedenkt? Begrüßen Sie mit mir einen der begabtesten Studenten der Universität in Oxford, den künftigen Doktor der Chirurgie, James Quayle.«

				Meister am Skalpell. Emily konnte die Ironie kaum fassen. Geräuschvoll schnappte sie nach Luft, als der zitronenfarbene Unsympath dem Mädchenmörder Quayle die Hand reichte und ihm das Rednerpult überließ. Er trug denselben schwarzen Anzug wie am Vortag, als Matt und sie ihn vom Fenster des Pubs aus beobachtet hatten. Er lächelte ein zurückhaltendes, beinahe schüchternes Lächeln, seine schwarzen Kohleaugen aber glühten. »Danke schön«, hauchte er ins Mikrofon, und Emily bekam eine Gänsehaut. Die Menge verstummte.

				»Vielen, herzlichen Dank«, wiederholte Quayle. »Ich muss sagen, es überrascht mich, wie zahlreich die Menschen heute hierhergefunden haben. Eine Konkurrenzveranstaltung dieser Art bietet sich nicht alle Tage.« Er lächelte, und die Männer im Publikum taten es ihm gleich. Emily schüttelte unmerklich den Kopf. Wie konnten sie sich so blenden lassen?

				Für sie gab es keinen Zweifel daran, welch Machtmensch Quayle war, auf diese leise und subtile Weise, und wie er es genoss, die Menschen zu dominieren. Jeder Blick, jede Geste, jedes Lächeln und jeder gesäuselte Ton, der seine Lippen verließ, deutete darauf hin, wie wenig Widerspruch dieser Mann duldete, wie wenig Gegenwehr.

				Emily lauschte ihm eine ganze Stunde lang. An einer Stelle fragte sie sich, ob sie einen Zwischenruf wagen sollte, ob sie ihn auf diese Weise demaskieren könnte, aber dann – Quayle war zu sehr geübt daran, sich zu tarnen, als dass ihn etwas aus dem Konzept bringen konnte. Er war so abgebrüht. Das Wort »Mörder« schien ihm auf die Stirn geschrieben, und seine sanfte Stimme klirrte vor Kälte, doch niemand schien es zu bemerken.

				Niemand außer ihr.

				Sie konnte ihm unmöglich weiter zuhören. Emily richtete sich in ihrem Stuhl auf und bemühte sich, Quayle auszublenden. Statt sich auf ihn und seine Worte zu konzentrieren, fixierte sie den hinteren Teil der Bühne mit ihren Augen, aber ihr Vater war nirgendwo zu sehen. Ihr Blick überflog den Rand des Podiums und die Köpfe der Zuhörer dort, doch auch ihre Mutter ließ sich nicht finden. Und wo waren Eve? Und Josh und Matt? War sie die Einzige, die Quayle auf der Spur war, wenn auch nur unfreiwillig, weil sie in seinen Vortrag geraten war?

				Sie musste mit Matt sprechen. Ihm erzählen, dass ihr Vater und Quayle sich kannten. Vielleicht war dies die Verbindung zu ihrer Mutter? Womöglich ließ sich darin eine Erklärung finden, dass die Frau, die ihr Leben lang in einem Dorf zugebracht hatte, das durch die Zeit reiste, mit Menschen, die ihre Familie waren, plötzlich allen den Rücken kehrte für einen Mann, den sie erst ein paar Stunden kannte? Wenn überhaupt? Emily wusste nicht einmal, wie lange dieses Leben gewesen war. Matt hatte gesagt, sie alterten nicht. All die Jahre waren spurlos an ihrer Mutter vorübergezogen. Und nun setzte sie sich dem normalen Leben aus, nur um … Ja, warum? Emily hatte schon so oft über diese Frage nachgedacht, dass ihr Kopf zu schmerzen begann. Sie schob den Gedanken beiseite. Matt. Ihn zu finden, war das Einzige, um das sie sich im Moment kümmern musste.

				Applaus brandete auf und riss Emily aus ihren Gedanken.

				»Es war mir ein Vergnügen«, hörte sie Quayle sagen, und ihr Blick huschte zum Rednerpult. Er verbeugte sich gerade, den einen Arm auf dem Rücken verschränkt, den anderen vor den Körper gepresst. Eine Strähne seines schwarzen Haares fiel ihm in die Stirn, und er wischte sie, während er sich aufrichtete, mit einer eleganten Handbewegung beiseite. Er verkörperte die Rolle des charismatischen, integeren Arztes mit absoluter Perfektion.

				Er ging nicht zurück in den Schatten der Bühne, sondern verließ das Podium über die schmale Treppe, die in den Zuschauerraum führte. Er winkte dem Publikum, das nach wie vor klatschte, die Augen über ihre Köpfe hinweg gen Ausgang gerichtet. Erst als er an Emily vorbeikam, senkte er den Blick. Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel, und Emily erstarrte, als habe er sie berührt.

				Das Interesse, das in seinen Augen aufflackerte, war unübersehbar. Er nickte ihr zu, fast unmerklich, und sie neigte ganz leicht ihren Kopf. Sie zwang sich zu einem Lächeln, das ihr kaum gelang, doch sein eigenes weitete sich aus. Selbstbewusst. Triumphierend. So, als habe er mit einer künftigen Errungenschaft einen intimen Moment geteilt, den es galt, später zu vertiefen.

				Und dann war er an ihr vorbei. Augenblicklich beugte Emily sich in ihrem Sitz vor, drückte die Hände auf ihren Magen und atmete tief durch den Mund. Ihr war furchtbar übel und sie hoffte inständig, den Ausdruck in Quayles Augen bald wieder vergessen zu können. Allein der Gedanke daran, dass er mit ihr geflirtet hatte, ekelte sie an.

				»Entschuldigen Sie, ist Ihnen nicht gut?« Der Mann neben ihr tippte vorsichtig an ihre Schulter, und Emily richtete sich auf.

				»Nein, es geht schon«, murmelte sie, dann fiel ihr Blick auf die Schlange an Menschen, die sich neben ihrem Stuhl gebildet hatte, weil sie noch nicht aufgestanden war. Wortlos erhob sie sich und reihte sich auf dem Mittelgang ein. Sie senkte die Lider und ließ sich widerstandslos zum Ausgang treiben, als jemand sie grob am Arm packte.

				»Was?«, rief sie, dann erkannte sie Matt, und ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Das sich allerdings nicht lange hielt. Die Augen starr geradeaus gerichtet, hatte sich Matts Mund zu einer harten Linie geschlossen, und er zerrte Emily hinter sich her als sei sie ein störrisches Kind.

				»Matt«, setzte Emily an, doch der reagierte nicht. Er zog sie nur noch energischer an ihrem Arm und dann, kurz bevor sie den Ausgang erreichten, nach rechts hinter die schweren, dunklen Vorhänge, mit denen die Wand des Saals verkleidet war. Plötzlich umhüllte sie Dunkelheit, und die Stille war gespenstisch. Die dicken Stoffe schienen nicht nur das Licht zu verschlucken, sondern auch all das Gemurmel und Gelächter, das bis eben in ihren Ohren geklungen hatte.

				Emily hörte nur noch ihre eigenen Schritte auf dem Parkett, während sie offenbar das Halbrund des Raumes entlangliefen und dann wieder abwärts, in Richtung Bühne. Ihrem Gefühl nach mussten sie schon beinahe wieder auf deren Höhe angekommen sein, als Matt plötzlich anhielt. Eine Eisentür knarzte, dann wurde Emily nach draußen geschoben und blinzelte ins bleiche Tageslicht.

				Sie standen auf einer Art Ladefläche über einem Parkplatz, der nur spärlich mit Autos gefüllt war. Er musste zum Hintereingang des ansonsten noblen Hotels gehören, denn unter ihnen verbreiteten riesige Mülltonnen ihren Gestank. Etwa zehn Meter weiter links erkannte Emily zwei schwere Stahltore, die vermutlich in die Küche führten – falls ihr Orientierungssinn sie nicht täuschte. All das nahm sie in der kurzen Zeit wahr, die Matt brauchte, um die Tür hinter ihnen zu schließen. Nun baute er sich vor ihr auf und bedachte sie mit dem wütendsten Blick, den sie je an ihm gesehen hatte.

				»Was ist in dich gefahren?«, polterte er ohne Umschweife los. »Kann man dich keine Sekunde alleinlassen? Du solltest auf mich warten. Stattdessen stürmst du vor und machst … und machst was? Hast du mit ihm geflirtet? Willst du ihn unbedingt auf dich aufmerksam machen?«

				Fassungslos beobachtete Emily Matt, wie er da vor ihr stand, die Hände in die Hüften gestemmt, die Augen funkelnd vor Zorn. Was war denn bitte in ihn gefahren, das konnte sie genauso fragen? Sie hatte schließlich auf ihn gewartet, aber er war nicht gekommen. Sie hatte gar nichts getan, und wäre er nicht so ein selbstverliebter Chauvinist, dann wäre ihm sicher aufgefallen, dass Quayle sie herausgepickt hatte und nichts sonst.

				»Du hättest ihn nicht noch ermuntern müssen.« Emily blinzelte überrascht. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie den letzten Satz laut ausgesprochen hatte, doch nun fühlte sie ihn auf ihren Lippen nachklingen. Matt schien ihr die Beleidigung nicht übel zu nehmen. Zwar war sein Blick noch voller Vorwürfe, doch nun lag auch etwas anderes darin. Erleichterung. War er froh darüber, dass er sie gefunden hatte? Dass ihr nichts passiert war? Oder dass sie nicht dumm genug war, sich von ihm abzusetzen und sich allein auf mörderische Spielchen einzulassen?

				»Und wo bist du gewesen?«, fragte sie schließlich. »Ich habe ewig bei den Programmtafeln gewartet, aber du bist nicht aufgetaucht.«

				»Und deshalb drehst du sofort ab und läufst allein weiter?«

				Emilys Augen verengten sich, und Matt hob abwehrend die Hände. »Okay, schon gut«, lenkte er ein. »Ich wollte Eve nicht unnötig vor die Argusaugen laufen und dachte, ich nehme einen anderen Weg. Außenrum sozusagen.« Er zuckte mit den Schultern. »War etwas schwieriger als gedacht.« Für einen Moment lang musterte er Emily, als suche er etwas in ihrem Gesicht, dann fuhr er fort: »Hey, ich wollte dich wirklich nicht alleinlassen da drin.«

				»Ich habe meinen Vater gesehen.« Die Worte sprudelten nur so aus Emily heraus. »Er«, begann sie und stockte dann. Er kennt Quayle, hatte sie sagen wollen, doch der Satz schien sich in ihrer Kehle festzuklammern. Sie war sich nicht sicher, ob sie schon bereit war, darüber zu sprechen, was sie gesehen hatte. Geschweige denn, was sie gefühlt hatte. Fürs Erste stand sie nur da und hielt sich an Matts blauen Augen fest, die ihr auf einmal ungeheuer tröstend erschienen.

				Und dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.

				Zunächst drang das Klappern rascher Schritte zu ihnen nach draußen, dann knirschte ein Scharnier und die robusten Stahltore zur Großküche schwangen auf. Emily hörte Stimmen, doch da hatte Matt sie schon gepackt und war mit ihr gesprungen: von der Ladefläche, auf der sie standen, etwa anderthalb Meter hinunter auf den Parkplatz. Emily biss sich auf die Lippen, um einen Schrei zu unterdrücken, als sie schmerzhaft auf dem Asphalt landete. Matt zog sie hinter einen der Müllcontainer und legte einen Finger auf seinen Mund. Emily hielt die Luft an, während sie beide in die Hocke gingen und sich mit dem Rücken an die Wand ihres Verstecks drückten.

				Sie erkannte die Stimme sofort.

				»Na, das hat ja wunderbar geklappt.«

				Hatte sie wirklich geglaubt, die Stimme ihrer Mutter über all die Jahre vergessen zu haben? Voller Verwunderung lauschte Emily auf die Worte der Frau, die sie als Kind in den Schlaf gesungen hatte.

				Sie konnte sie nicht sehen.

				Also drehte sie ihren Kopf und schob sich vorsichtig an den Rand des Müllbehälters. Sie beachtete Matt nicht, der sofort eine Hand um ihren Arm gelegt hatte; sie drängte fest entschlossen zur Seite, und dann sah sie sie.

				Ihre Mutter stand mit dem Rücken zu ihr. Sie trug einen schwarzen, knielangen Rock, eine weiße Bluse und eine passende Schürze, die sie auf ihrem Rücken mit einer Schleife festgebunden hatte. Die dunklen, rotbraunen Haare – Emilys Haare – waren zu einem hohen Pferdeschwanz frisiert. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und tippte mit einem ihrer Ballerinas ungeduldig auf den Beton. Würde sie sich nur einen Zentimeter weiter nach rechts drehen, könnte Emily ihr Profil erkennen.

				»Es ist doch noch gar nichts passiert.« Beim Klang von Joshs Stimme zuckte Emily spontan zurück.

				»Wir sind erst ein paar Stunden hier, gib dem Ganzen noch etwas Zeit«, fuhr Josh fort.

				Esther schnaubte. »Sicher«, antwortete sie und ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Und wie viel Zeit würdest du vorschlagen? So viel, dass er sich Opfer Nummer vier schnappen kann, während wir in der Küche Gläser spülen? Eve sagt, er hat sich bereits ein neues Mädchen herausgepickt.«

				»Aber noch ist nichts geschehen. Wir können immer noch Kontakt zu ihm aufbauen.«

				»Ja, aber bisher hat er mich keines Blickes gewürdigt, obwohl ich ihn den gesamten Vormittag über mit Erfrischungen quasi ertränkt habe.«

				»Nun, womöglich hättest du dich weniger auf diesen anderen Kerl konzentrieren sollen, denn dem scheinst du sehr wohl aufgefallen zu sein.«

				Eben noch hatten sich die aufgeregten Stimmen überschlagen, nun entstand eine Pause, in der nichts zu hören war außer dem Flügelschlag der Taube, die eben über ihre Köpfe hinwegstob.

				Emily saß wie versteinert. Sie konnte es sich nicht erlauben, ihren Emotionen nachzugeben, nicht jetzt. Ja, diese Frau war ihre Mutter. Und Nein, sie würde jetzt keine Sekunde länger darüber nachdenken, was diese Tatsache in ihr auslöste.

				»Was willst du damit andeuten, Josh?« Esthers Stimme klang rau.

				Josh seufzte. »Ich will gar nichts andeuten«, antwortete er ruhig. »Wir sollten uns auf diesen Fall hier konzentrieren.«

				»Willst du damit sagen, das tue ich nicht? Was wirfst du mir vor?«

				»Esther …« Josh klang, als bereute er bereits, das Thema angeschnitten zu haben.

				»Nein, was?«

				Ihre Mutter schien sich in Rage zu reden. Um was ging es hier auf einmal? Verwirrt sah Emily zu Matt, doch der wirkte ebenso ratlos wie sie.

				»Sag es mir!«, hörte sie Esther rufen. »Du willst mir nicht ernsthaft vorwerfen, dass sich ein anderer Mann für mich interessiert? Darf ich dich daran erinnern, dass du es warst, der …«

				»Hey!« Eine Frauenstimme schrillte durch den Hof. Abermals quietschte das Eisentor, dann näherte sich das Stakkato hoher Absätze. »Was treibt ihr denn hier?«

				Eve, formte Matt lautlos mit seinen Lippen, und Emily nickte. Sie hatte die Stimme der sanftmütigen Barfrau aus Hollyhill erst einmal gehört und nun, in dieser hastig gezischten Form, kaum wiedererkannt.

				Niemand antwortete ihr. Emily war in Versuchung, einen weiteren Blick hinter den Rand ihres Verstecks zu werfen, traute sich aber nicht mehr.

				Schließlich räusperte sich Josh. »Hat er dich gesehen?«, fragte er.

				»Natürlich nicht.« Eve klang empört.

				»Gut. Er soll uns nicht mit Hollyhill in Verbindung bringen. Also«, fuhr er fort, »was hast du herausgefunden?«

				»Sie ist wie vom Erdboden verschluckt«, erklärte Eve. »Ich hab’ noch gesehen, wie sie über den Mittelgang auf den Ausgang zusteuerte, aber als ich dort ankam, war sie verschwunden.«

				Emily und Matt tauschten einen Blick.

				»Wie sieht sie aus?«, fragte Esther steif.

				Eve holte Luft. »Dunkle Haare, etwas über schulterlang, Pony. Mittelgroß. Sie ist ziemlich bunt hergerichtet, pinkfarbene Leggings, lila Strähnen.«

				»Wie alt ist sie?«, fragte Josh.

				»Jung«, antwortete Eve. »Keine zwanzig, würde ich schätzen.«

				Abermals entstand eine Pause, in der jemand seufzte. Emily runzelte die Stirn.

				»Jetzt wissen wir auch, warum er dich nicht beachtet hat«, erklärte Josh schließlich. »Du bist ihm zu alt.«

				»Na, vielen Dank«, gab Esther zurück, doch ihre Stimme klang nicht mehr ärgerlich, eher erschöpft. »Was unternehmen wir also?«

				»Zunächst einmal müssen wir das Mädchen von ihm fernhalten«, schlug Eve vor.

				»Ja, aber allein damit ist es nicht getan«, sagte Josh. »Wir müssen endlich Kontakt zu ihm aufbauen.« Er überlegte einen Moment. »Esther, versteh’ das nicht falsch, aber mit dir als Lockvogel wird die Geschichte nicht mehr funktionieren, nachdem er nun dieses Mädchen gefunden hat, das besser in sein Beuteschema passt.«

				»Aber Josh …«

				»Ich weiß«, unterbrach er sie. »Und wir werden verhindern, dass ihr etwas passiert.«

				Emily spürte, wie sich Matt neben ihr bewegte. Als sie sich zu ihm drehte, hatte er die Hände im Nacken verschränkt und eine sorgenvolle Miene aufgesetzt. Sie konnte leicht erraten, was ihm zu schaffen machte, und ein schlechtes Gewissen breitete sich in ihrem Inneren aus. Sie hatte Quayle auf sich aufmerksam gemacht. Sie hatte die Pläne von Josh, Eve und ihrer Mutter durchkreuzt und den ganzen Ablauf durcheinandergebracht. Und, schlimmer noch: Die drei suchten nun nach ihr, dem Mädchen, das Quayles nächstes Opfer sein könnte.

				Zwar hatten Matt und sie noch nicht über ihr konkretes Vorgehen gesprochen, doch konnte sie sich lebhaft ausmalen, dass es nicht seinen Vorstellungen entsprach, sie als Köder einzusetzen.

				Und doch.

				War dies nicht von Anfang an die einzig plausible Lösung gewesen? Dass sie, Emily, Quayles Interesse weckte und ihn von ihrer Mutter ablenkte? Weil er ihre Spur schließlich nicht verfolgen konnte – weil es im Jahr 1981 nämlich noch gar keine Spur von ihr gab? Emily war sich sicher, dass Matt diese Möglichkeit ebenfalls sah, sie aber keine Sekunde lang in Betracht gezogen hatte. Was auch immer er vorhatte, es würde sie niemals mit einschließen. Doch was wäre dann? Würde er Quayle wirklich von ihrer Mutter und den anderen ablenken können? Würde das Fee retten? Und noch etwas: Wenn sie sich aus allem raushalten sollte, wenn sie an diesem Ort gar keine Aufgabe zu erfüllen hatte – warum war sie dann überhaupt durch die Zeit hierher gereist?

				»Ich finde die Idee mit dem Parkplatz nach wie vor gut«, erklärte Eve, und Emilys Gedanken kehrten ins Hier und Jetzt zurück. »Wir müssen ihn herauslocken. Und wir müssen ihn dazu bringen, etwas Dummes zu tun.«

				Esther schnaubte. »Er wird sicherlich nichts Dummes für uns tun, wenn ich ihn nicht motivieren kann. Es ist alles ein verdammter Mist.«

				»Hm«, machte Josh. »Vielleicht können wir ihn nicht ködern, vielleicht werden wir ihn nicht in flagranti erwischen. Aber vielleicht bringen wir ihn dennoch dazu, etwas Dummes zu tun.«

				»Wie?«, fragten Eve und Esther gleichzeitig.

				»Indem du ihn heute Abend mit deinem Wissen konfrontierst, Esther«, antwortete Josh. »Wir werden dafür sorgen, dass du bei dem Galadinner in seinem Bereich eingesetzt wirst. Du wirst einen günstigen Moment abpassen, in dem euer Verschwinden möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich zieht, und ihm gegenüber andeuten, dass du weißt, was für ein mörderisches Schwein er ist. Er wird dir zu hundert Prozent auf den Parkplatz folgen, um dich zum Schweigen zu bringen.«

				»Und während er das versucht …«, begann Esther.

				»… schlage ich Alarm, um ein paar Zeugen auf uns aufmerksam zu machen, und Josh überwältigt ihn«, vollendete Eve.

				»Exakt«, stimmte Josh zu. »Ich habe den Wagen dort drüben geparkt. Wir sind weg, bevor die Polizei hier auftaucht, um uns Fragen zu stellen. Den Rest werden andere übernehmen – und der Brief mit den Hinweisen, den die Polizisten in Quayles Jackentasche finden werden.«

				»Hm.« Wieder war das Tok-Tok von Sohle auf Beton zu hören. »Ich weiß nicht«, erklärte Esther zögernd. »Bin ich die Einzige, der das ein bisschen zu leicht vorkommt? Ich meine, wir sind hier nicht bei Astrid Lindgren. Quayle hat drei Menschen umgebracht, mindestens, und bisher ist ihm noch niemand auf die Schliche gekommen. Meint ihr wirklich, er lässt sich so einfach provozieren und aus seiner Deckung locken?«

				»Ich bin mir sogar ziemlich sicher«, antwortete Josh. »Unser großer Vorteil ist doch, dass wir über ihn Bescheid wissen. Das wird ihn auf eine Weise verunsichern, die ihn womöglich unüberlegt …« Josh stoppte mitten im Satz und Emily hob überrascht den Kopf. Schritte näherten sich, jetzt konnte sie es auch hören, und dann bewegte sich nicht die Tür zur Küche, sondern die, aus der sie und Matt gekommen waren. Die in ihrem Blickfeld lag. Von der aus sie gesehen werden konnten.

				In dem Bruchteil einer Sekunde hatte Matt sie auf die Füße und hinter sich hergezogen, an die Stirnseite des Containers jetzt. Dort blieben sie stehen.

				»Entschuldigen Sie bitte!«

				Emilys Herz schlug wie wild in ihrer Brust. Es war ihr Vater, der da sprach, mit seiner sanften, tiefen Stimme, und sie fragte sich unwillkürlich, wie viele dieser emotionalen Schockmomente sie an diesem Tag wohl noch überstehen musste. Viel mehr durften es nicht werden. Viel mehr würde sie nicht aushalten.

				Ihr Vater räusperte sich. »Miss Esther, ich, äh – Mr. Jamison hat nach Ihnen gesucht, der nächste Programmpunkt wäre eine Diskussionsrunde, die in etwa zehn Minuten beginnt.« Noch einmal Räuspern. Ohne hinzusehen war Emily klar, dass ihr Vater zutiefst verunsichert war. Womöglich hatten ihm seine Gefühle die Sprache verschlagen. Womöglich war es bei ihm wirklich Liebe auf den ersten Blick gewesen.

				Sie würde so gerne … nur ganz kurz, ein Blick …

				»Ich habe Mr. Jamison angeboten …«, fuhr er fort, doch da kam ihm Emilys Mutter zu Hilfe.

				»Aber natürlich, Richard«, antwortete sie. Aller Sarkasmus war verschwunden, alle Gereiztheit auch. Sie machte ein paar Schritte, vermutlich in seine Richtung. Und sie sagte noch mehr, über Flaschen und Gläser hinter und auf der Bühne, aber die Worte lösten sich auf in Emilys Kopf. Sie konnte nur eines denken: Ihre Mutter und ihr Vater, zusammen, nicht einmal zwei Meter von ihr entfernt. Sie musste sie einfach sehen. Und Matt, der stumm hinter ihr gestanden hatte, wusste es. Er drehte sie ganz leicht und schob sie dann ein winziges Stück zur Seite. Und durch den Spalt, den ein Griff des Containers freigab, sah sie sie.

				Dass sie zitterte, fiel ihr erst auf, als Matt sie sanft an den Schultern berührte und sie drehte, noch einmal, diesmal in seine Richtung. Dann nahm er sie in seine Arme und hielt sie fest. Emily, zur Säule erstarrt, ließ es geschehen.

				Matt streichelte ihr Haar, diesmal war es keine Einbildung. Und nach ein paar Minuten, als die anderen gegangen und sie allein zurückgeblieben waren, redete er sanft auf sie ein.

				Wie in Trance hörte Emily seine Stimme. Und erst, als sie zuließ, dass auch seine Worte sie erreichten, füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Shhhh, alles ist gut«, flüsterte Matt in ihr Ohr. »Du musst loslassen.« Ihr war, als schmiegte er seine Wange in ihr Haar. »Lass los, Emily.«

				Also schloss Emily ihre Augen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie legte ihre Hände um Matts Taille und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Sie spürte, wie ihre Schultern bebten und wie sich seine Arme enger um sie schlossen. Sie war ihm jetzt so nah, dass sie den Kopf heben musste, um Luft zu bekommen.

				Matts Lippen schwebten neben ihrer Schläfe, sein Atem streifte ihre Haut. Emily weinte immer noch, doch allmählich wusste sie nicht mehr zu sagen, weshalb. Sie erschauerte in Matts Armen und seine Hände schlossen sich um ihren Hinterkopf.

				Und dann küsste er sie.

				Erst an der Schläfe, doch seine Lippen bewegten sich schnell weiter, ihre Wange entlang, hin zu ihrem Mundwinkel. Er berührte jedes Stück Haut dazwischen und jede Träne auf seinem Weg, und als sein Mund sich auf ihren legte, war Emily so geschockt, dass sie die Luft anhielt. Dann öffneten sich auch ihre Lippen.

				Matt küsste sie, zögernd erst, doch dann schlossen sich seine Arme noch fester um sie, er seufzte und sein Kuss wurde fordernder, und Emily ließ sich nur zu gern davontragen. Für den Moment gab es nur ihn. Seine Hände, die ihre Haare zerwühlten und die sie an ihn pressten, seinen Herzschlag, der gegen ihren eigenen hämmerte und die Muskeln in seinem Rücken, die unter der Berührung ihrer Fingerspitzen zuckten.

				Matt küsste sie, und Emilys Schmerz schmolz dahin.

			

		

	
		
			
				

				17

				Emily beugte sich über das Waschbecken und spritzte kaltes Wasser in ihr Gesicht. Ihre Wangen waren heiß wie im Fieber und ihre Augen brannten nicht weniger. Sie konnte sich nicht erinnern, wie lange sie dort auf dem Parkplatz gestanden und sich umschlungen hatten, doch im Nachhinein kam es ihr ewig vor. Sie hatte Matt nicht gedrängt, aufzuhören. Und er hatte es nicht getan. Erst, als ihnen die Luft ausgegangen war, hatten sie sich ein wenig unbeholfen voneinander gelöst, und Matt hatte sie schweigend zurück in das B&B gebracht.

				Und nun sah sie grauenvoll aus. Die Nase rot und geschwollen, die Augen wässrig und trüb zugleich. Ein paar Spritzer würden hier nichts ausrichten können, also nahm Emily ein geblümtes Handtuch aus dem Regal neben dem Spiegel und tränkte es unter dem Wasserhahn. Sie drückte es aus, setzte sich auf den schmalen Hocker neben der Badewanne und legte den nassen Frottee auf ihr Gesicht. Die feuchte Kühle tat so gut. Mit einem wohligen Seufzer ließ sie ihren Kopf nach hinten gegen die Kacheln sinken.

				»Warte hier auf mich«, hatte Matt gesagt. »Ich muss schnell etwas erledigen.«

				Emily stöhnte auf.

				Was er jetzt wohl von ihr dachte? Sie hatte geheult wie ein Kleinkind und sich dabei an ihn geklammert wie diese Magnet-Äffchen an einen Kühlschrank. Kein Wunder, dass er sie geküsst hatte! Er hatte Mitleid mit ihr gehabt!

				Das Schlimmste aber war: Sie hatte sich wohl dabei gefühlt. Ihre Tränen waren längst getrocknet gewesen, doch sie hatte sich geweigert, loszulassen.

				Sie hatte den Moment genossen, obwohl er doch so – so schrecklich gewesen war.

				Grauenvoll.

				Verwirrend.

				»Emily?«

				»Oh, autsch!« Beim plötzlichen Klang seiner Stimme war Emily so erschrocken aufgesprungen, dass sie sich das Knie an der Badewannenkante angeschlagen hatte. Der Hocker prallte mit einem dumpfen Klong auf den Boden, während das feuchte Handtuch auf die Fliesen platschte.

				Matt klopfte energisch an die Badtür. »Emily, alles in Ordnung da drin?«

				»Aber ja!« Natürlich. Klar. Was sollte nicht in Ordnung sein? »Ich mache mich nur eben fertig. Bin gleich soweit.«

				Mit einer ungeduldigen Geste zupfte sie den Saum ihres Kleides nach unten. Sie hatte einen mittelschweren Schock erlitten, als sie das schwarze Nichts aus der Tasche zog, die Silly für sie gepackt hatte. Sie hatte inständig gehofft, etwas vorzufinden, das nicht pink war, doch dass Joe für sie stattdessen einen schulterfreien Minischlauch vorgesehen hatte, verschlug ihr für einen Moment den Atem. Sie fühlte sich nackt, doch leider mangelte es an Alternativen. Ihre zerrissene Jeans zu einem abendlichen Empfang? Unmöglich. Und die rosafarbene Leggings von heute Morgen? Auf gar keinen Fall!

				Emily seufzte. Nicht nur, dass sie Matt nach dieser peinlichen Szene überhaupt unter die Augen treten musste, war sie gezwungen, es in diesem Nachtclub-Outfit zu tun.

				Sie hob die Tasche vom Boden und kramte darin nach den weiteren »Schätzen«, die Joe und Silly für sie zusammengestellt hatten: Ein bauchfreies Jäckchen im Zebra-Look, dazu passende Pumps und ein im gleichen Design gehaltenes Ziertuch. Die Kleider hätten genauso gut aus dem Kostümfundus des Denver-Clans stammen können.

				Emily entschied sich, zumindest auf die Schuhe zu verzichten und stattdessen bei ihren schwarzen Ballerinas zu bleiben. Sie wollte bei diesem wichtigen, vielleicht gefährlichen Auftritt, der ihr bevorstand, nicht auch noch auf Absätzen umherstolpern müssen. Doch sie schlüpfte in die schwarz glänzenden Nylons und knotete das Tuch um ihren Hals, um zumindest ein kleines Stück Haut zu bedecken. Die Schnitte an ihren Armen verbarg sie unter den Ärmeln des Zebra-Jäckchens.

				Blieb noch ihr Gesicht.

				Nach einem weiteren Blick in den Spiegel beugte sich Emily über die Badewanne und ließ eisiges Wasser über Stirn und Wangen laufen. Dann stellte sie auf Warm und begann, die lila Farbe aus ihrem Haar zu waschen. Sie trocknete es, föhnte es, teilte es in zwei dicke Strähnen und begann zu flechten. Sie legte Wimperntusche auf und ein ganz klein wenig Rouge. Zuletzt tupfte sie den rosafarbenen Gloss auf ihre Lippen, atmete tief ein, öffnete die Tür und ging in die Offensive.

				»Ich weiß, was du denkst, aber glaub’ mir, es ist die einfachste Lösung, und wir wussten doch von vornherein, dass am besten ich den Köder …« So plötzlich Emily ihren Redeschwall gestartet hatte, so abrupt versiegte er jetzt. Sie war drei Schritte ins Zimmer gegangen, und dann stand sie Matt gegenüber, der sie anstarrte, mit Augen groß und veilchenblau, und Emily starrte zurück. Sie kam sich vor wie eines dieser Mädchen aus den amerikanischen Highschool-Filmen, das die Treppe herunterschreitet, um ihr Date für den Abschlussball zu begrüßen. Das dem Jungen, der noch nie zuvor so elegant gekleidet gewesen war, zittrig die Hand reicht, um das Blumenbouquet zu empfangen, passend zum Dress.

				Emily spürte, wie ihre Wangen sich erwärmten. Sie wünschte die albernen Gedanken aus ihrem Kopf und ihr Kleid ein Stück länger. Sie wünschte, sie könnte damit aufhören, über Matt nachzudenken und zu fühlen, was sie fühlte.

				Matt räusperte sich und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Wir sind ein kleines bisschen overdressed, oder?«, fragte er, und Emily dachte unwillkürlich, dass auch er erhitzt aussah. Und irgendwie peinlich berührt.

				Hilflos hob sie die Schultern. »Keine Ahnung, was die Leute in den 80er-Jahren auf Gala-Events wie diesen so anziehen.«

				O Gott. Sie stöhnte innerlich. Was redest du denn da?

				Laut fuhr sie fort: »Hoffen wir einfach, dass die anderen auch in Anzug und Abendkleid aufkreuzen.«

				Matt nickte.

				Er stand nicht einmal einen Meter von Emily entfernt und als sie jetzt einatmete, sog sie seinen Duft ein. Er roch nach – Matt.

				Es war unglaublich, wie nah sie sich gekommen waren in den vergangenen drei Tagen.

				Matt roch wunderbar nach Matt und er sah umwerfend aus.

				»Okay«, sagte er und holte Luft. »Was denke ich also?«

				Emily runzelte verwirrt die Stirn. »Wie bitte?«

				»Du kamst aus dem Bad und sagtest: ›Ich weiß, was du denkst‹. Also?«

				Emily seufzte. »Du hältst es für gefährlich, wenn ich für Quayle den Köder spiele.«

				Matt hob überrascht die Augenbrauen. »Das war nun wirklich nicht schwer zu erraten. Und weiter?«

				»Und weiter hast du leider keine bessere Idee, sonst würdest du nämlich versuchen, mich daran zu hindern.«

				Schweigen.

				»Wäre es dir lieber, ich würde mich hier auf dem Zimmer verstecken und auf dich warten?«

				»Würdest du das denn tun?«

				»Was denkst du?«

				Jetzt war es an Matt, zu seufzen. »Ich denke, es ist unmöglich, dich von etwas abzubringen, das du dir in den Kopf gesetzt hast.«

				Emilys Augen funkelten. »Stimmt«, sagte sie.

				»Gut«, gab Matt zurück.

				Sie hielten den Blick des jeweils anderen für einige Sekunden, dann hob Matt mit einer unschlüssigen Geste seine Hand und nahm einen von Emilys Zöpfen zwischen Daumen und Zeigefinger. Obwohl er nicht einmal ihre Haut berührte, sandte er einen Schauer durch Emilys Körper.

				»Du solltest ihn nicht provozieren«, sagte er schließlich. Er ließ die Strähne zurückfallen, und Emily atmete wieder.

				Matt wandte sich ab. »Also gut«, sagte er entschlossen, »hier ist deine Eintrittskarte zum Ball.« Er nahm einen kleinen Gegenstand vom Schreibtisch und hielt ihn Emily hin. »Du stehst auf der Gästeliste. Darf ich bitten, Mrs. Browser?«

				Emily griff nach dem Namensschild und drehte es zwischen ihren Fingern.

				»Woher …«, setzte sie an, aber dann besann sie sich eines Besseren. »Arme Mrs. Browser«, murmelte sie stattdessen und ließ das Schild in ihre Zebra-Clutch fallen, die sie ebenfalls in der Reisetasche gefunden hatte. Matt schob seinen Anstecker in die Brusttasche seines Jackets.

				»Tust du mir einen Gefallen?«, fragte er, ohne Emily aus den Augen zu lassen.

				Sie hob überrascht den Kopf. »Was für einen?«

				»Unterschätze ihn nicht – Quayle, meine ich.« Er ließ eine Hand durch seine Haare gleiten. »Wir wissen, wozu er im Stande ist. Sei einfach vorsichtig, okay? Tu nichts, was dich in Gefahr bringt.«

				Jetzt musste Emily trotz allem lachen. »Ich fürchte«, sagte sie, »diesen Tipp hätte mir jemand geben sollen, bevor ich in dieses Flugzeug nach England gestiegen bin.«

				Sie fühlte seine Anwesenheit so deutlich, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, als sie in das orangefarbene Licht der Bar eintauchte, die Handtasche mit beiden Händen vor den Körper gepresst. Dabei scannte sie den Raum mit ihren Augen.

				Er war hier. Quayle war hier. Sie konnte ihn spüren.

				Die Bar hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem Ort, an dem sie und Matt heute Mittag Kaffee getrunken hatten. Die matten Polster der Ledersofas schimmerten anheimelnd im gedimmten Licht der Stehlampen, und leise Klaviermusik füllte die zuvor hohle Atmosphäre des prächtigen Raums. Den Mittelpunkt aber bildete der von innen heraus beleuchtete Tresen, dessen hochprozentige Ausstellungswaren in den wärmsten Brauntönen funkelten. Auf den Hockern davor saßen ausnahmslos Männer.

				Emily hatte die Theke fast erreicht, konnte Quayle aber noch immer nicht entdecken. Also schritt sie gemächlich daran vorbei und steuerte schließlich auf eine der Sitzgruppen zu, die unter den hohen Fenstern drapiert worden waren. Sie ließ sich in einem schweren Sessel nieder, schlug ein Bein über das andere und legte ihre Hände mitsamt Tasche in den Schoß. Ihr war klar, dass das ohnehin schon fürchterlich kurze Kleid mehr von ihrem Bein preisgab, als sie je freiwillig bereit gewesen wäre zu zeigen. Aber hey – sie war ein Lockvogel, oder etwa nicht?

				Also los, Quayle, lass dich ködern.

				Emily zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass er sie finden würde. Und sie hoffte inständig, dass für Matt das Gleiche galt. Sie hatte ihn dazu gebracht, sich schon vor dem Hotel von ihr zu verabschieden, denn sie wollte nicht, dass Quayle sie mit jemandem zusammen sah. Er sollte sie als potenzielles Opfer wahrnehmen – allein und somit wehrlos. Dass sie sich in diesem Moment genau so fühlte, musste sie wohl oder übel in Kauf nehmen. Sie hatte es so gewollt, und allein von der logischen Seite her betrachtet war es sicherlich die beste Lösung. Aber.

				Sie nahm an, dass Matt sich zunächst auf die Suche nach den anderen machen würde: Bestimmt wollte er sichergehen, dass Josh, Eve und ganz besonders ihre Mutter nicht auf sie aufmerksam wurden. Und noch hatten sie gute Chancen, Quayle rechtzeitig und quasi unbemerkt aus dem Weg zu räumen: Es war erst kurz vor fünf, der Empfang hatte noch nicht begonnen, und das Servicepersonal – und somit auch Josh und Esther – war sicher hinter den Kulissen mit den Vorbereitungen beschäftigt. Während sich Quayle in der Bar in Stimmung brachte. Womöglich suchte er sogar nach ihr.

				»Darf ich?« Seine säuselnde Stimme ließ sie zusammenzucken, und sofort sehnte sich Emily danach, ihr Kleid in die Länge zu ziehen. Sie hatte so sehr mit ihm gerechnet und war trotzdem nicht gewappnet. Ihr Weglauf-Impuls war immens. Doch sie blieb, hob den Blick und lächelte gequält in Quayles perfekt geglättete Maske von Gesicht.

				»Bitte«, sagte sie gestelzt. Ihre Stimme klang heiser. So, als habe er mit seinen eiskalten Augen ihre Kehle eingefroren.

				Er nahm ihr gegenüber Platz. Stellte sein Whiskyglas auf dem niedrigen Tisch zwischen ihnen ab, lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und faltete die Hände in seinem Schoß, als wollte er sie spiegeln. Auch er lächelte. Dann neigte er den Kopf und fragte: »Was haben Sie mit Ihren Haaren gemacht?«

				Emilys Magen zog sich zusammen. Saß sie hier wirklich und führte Smalltalk mit einem Mann, der kaltblütig Mädchen umbrachte? Der sie selbst betäubt und entführt und gequält hatte und ihre Freundin Fee in einem Kofferraum gefangen hielt?

				Sie zuckte mit den Schultern. Sie konnte nur hoffen, dass er ihr Zittern nicht bemerkte. »Ich dachte, das Violett sei der Veranstaltung heute Abend nicht ganz angemessen«, erklärte sie. Sie reckte das Kinn vor. »Sie mochten es?«

				Quayles Lächeln verformte sich zu einem amüsierten Schmunzeln. Während er sich vorbeugte, um nach seinem Glas zu greifen, antwortete er: »Nun, mir gefällt Ihre neue Frisur besser.«

				Emilys Herz schlug so laut, dass sie fürchtete, Quayle könnte es hören. »Vielen Dank«, sagte sie langsam, löste eine Hand, die krampfhaft die Tasche in ihrem Schoß gehalten hatte, und strich mit einer scheinbar unbewussten Geste über einen der Zöpfe.

				»Meine Mutter hat es mir beigebracht.« Die Lüge platzte nur so aus Emily heraus. »Das Flechten, meine ich. Sie trug ihre Haare meistens so.« Sie hatte keine Ahnung, woher diese plötzliche Eingebung kam, aber kaum waren die Worte über ihre Lippen, wusste Emily, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Quayles Augen zuckten für den Bruchteil einer Sekunde, dann waren sie von jeglichem Ausdruck befreit. Die Mutter ist der Schlüssel, dachte Emily, was für ein Klischee! Und dennoch – damit konnte sie ihn womöglich aus seiner Reserve locken. Und das wollte sie doch, oder etwa nicht?

				Quayle nippte an seinem Whisky, und ein Lichtstrahl brach sich in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Er lehnte sich wieder in seinen Sessel zurück und drehte das Glas zwischen seinen langen Fingern. Seine ganze Erscheinung wirkte derart gelassen und in sich ruhend, dass es Emily innerlich schüttelte. Wie kalt er war. Wie abgebrüht.

				»Sie starb, als ich klein war.« Emily musste sich nicht einmal anstrengen, ihre Stimme brüchig klingen zu lassen, sie tat es auch so. »Ich kann mich kaum mehr an sie erinnern. Ich habe Bilder. Sie sah wunderschön aus mit ihren …«

				»Verraten Sie mir Ihren Namen?«, fragte er plötzlich.

				»Greta«, antwortete Emily sofort. Sie setzte sich etwas aufrechter hin und zupfte nun doch an ihrem Saum. »Und Ihr Name ist James?«

				»Greta«, wiederholte Quayle. Er hatte offenbar nicht vor, ihre Frage zu beantworten. »Was für ein hübscher Name. Woher kommt er?«

				Emily starrte Quayle einen Augenblick an. Sie hatte auf einmal das Gefühl, dass ihr Schicksal besiegelt war. Dass er ihr Schicksal besiegelt hatte. Sie hatte seine Mutter erwähnt und damit einen Schalter umgelegt. Sollte er zuvor noch nicht vollständig davon überzeugt gewesen sein, sie töten zu wollen – jetzt war er es, das spürte sie.

				Sie räusperte sich. »Ich weiß nicht, woher der Name kommt«, antwortete sie, »aber ich bin aus … Schweden. Stockholm, um genau zu sein.«

				O Gott, Emily! Beinahe hätte sie selbst die Spur nach München gelegt. Sie betete, dass ihr Gestammel ihn nicht stutzig gemacht hatte. Und dass er nun nicht etwas Schwedisches von ihr hören wollte. Doch wie sich herausstellte, schien ihm ihre Herkunft gleichgültig zu sein.

				»Greta«, sagte er einfach. »Greta mit den Zöpfen.« Er nahm einen weiteren Schluck, diesmal einen großzügigen, und stellte das leere Glas auf dem Tisch ab. »Greta«, setzte er an, etwas lauter diesmal. »Was macht ein Mädchen wie Sie auf einem Kongress wie diesem? Begleiten Sie Ihren Vater?« Seine Kohleaugen betrachteten Emily. Er sah gierig aus.

				Emily schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete sie, »ich bin allein hier.« Sie überlegte eine Sekunde. »Schülerpraktikum. Vor dem Medizinstudium.«

				Liebe Güte, wann hatte sie gelernt, so zu lügen? Sie war heilfroh, dass Matt sie nicht hören konnte.

				»Ich verstehe«, sagte Quayle. Er nickte. »Wie hat Ihnen mein Vortrag gefallen?«

				Emily zögerte einen Moment. Wie weit wollte sie gehen? Schließlich sagte sie: »Interessant. Obwohl ich Ihre Meinung nicht teilen kann. Ich persönlich würde mich nicht als Lebewesen betrachten, das sich über Leben und Tod stellen darf.«

				Quayles Augen verengten sich. »Und das habe ich getan?«, fragte er ungläubig.

				Emily legte den Kopf schief. »›Gott ist tot, Gott bleibt tot, und wir haben ihn getötet?‹«, zitierte sie.

				Quayles Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. »Ich verstehe«, sagte er. »Aber dann und wann muss man plakativ werden, damit die Zuhörer nicht einschlafen. Das war nur ein Zitat von Nietzsche.«

				»Das macht es nicht besser.«

				»Nein?«

				»Nietzsche war ein frauenfeindlicher Macho.«

				Quayle lachte auf, laut und hart. »War er das?«, fragte er. Der Ausdruck in seinen Augen schwankte zwischen Belustigung und Begehren.

				Emilys Gesicht blieb ausdruckslos. Sie fragte sich, wo Matt blieb – sie war sich so sicher gewesen, dass er ihr nicht von der Seite weichen würde, hätte sie Quayle erst gefunden, doch nun konnte sie ihn nirgendwo entdecken. Wieso fühle ich, wenn ein Frauenmörder im Raum ist, aber nicht, ob … Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da spürte sie, wie sich Wärme in ihr ausbreitete, vom Nacken her über ihren gesamten Rücken. Ihre Lippen zuckten, beinahe hätte sie gelächelt. Natürlich war er hier, was hatte sie denn geglaubt?

				Sie versuchte, sich wieder auf das Gespräch mit Quayle zu konzentrieren. Was war übriggeblieben aus ihrer Arbeitsgruppe Philosophie? »Ich bevorzuge Darwin«, erklärte sie schließlich. »›Alles, was gegen die Natur ist, hat auf Dauer keinen Bestand.‹«

				Quayle lachte wieder, ein widerliches, heiseres Lachen. »Das bedeutet wohl in der Konsequenz, dass jeder Eingriff gegen das Natürliche nicht zu dulden ist«, erklärte er von oben herab. »Aber was ist dann mit denjenigen, die das Skalpell benutzen, um Leben zu retten? Um die Alten und Kranken zu verarzten oder auch die Jungen vor ihrem Schicksal zu beschützen? Was ist mit denjenigen, die es ansetzen, um Herzen zu bewahren – oder das Böse herauszutrennen?«

				Uh! Nun bekam Emily wahrhaftig eine Gänsehaut. Wie dreist war er, ihr gegenüber das Wort Skalpell zu benutzen. Und dann auch noch in diesem Zusammenhang. Wie sicher war er sich ihrer, dass er anfing Spielchen zu spielen?

				Sie räusperte sich. »Die gleichen Kräfte, die uns zu den Sternen fliegen lassen, ermöglichen uns auch, unseren eigenen Stern zu vernichten«, sagte sie. »So ähnlich heißt es doch, oder? Ich weiß nicht mehr, wer das gesagt hat. Ich hab’ es wohl irgendwo gelesen.«

				Sie hielt Quayles Blick stand, der sie anstarrte, als sei ihm plötzlich etwas klar geworden. Ahnte er, dass Emilys Worte auf ihn gemünzt waren? Fragte er sich, was dieses Mädchen wissen konnte oder woher es ahnte, was er, Quayle, mit seinen Kräften trieb? Was auch immer es war, Emily konnte beinahe hören, wie es Klick machte in Quayles Kopf. Als sei das letzte Teil in seinem perversen Puzzle auf einmal in Position gerutscht. Er hatte eine Entscheidung getroffen, und die sollte ihr bestimmt nicht gefallen.

				»Sie sind ein aufgewecktes Mädchen«, sagte er.

				»Vielen Dank«, antwortete Emily höflich.

				»Das müssen Sie auch sein«, fuhr Quayle fort, »sonst hätte man sicher für Sie keine Ausnahme gemacht, um an diesem Kongress teilzunehmen.« Sein Blick durchbohrte sie, und Emily hielt den Atem an, sagte jedoch nichts.

				»Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«

				Sie blinzelte.

				Was war das für eine Ausnahme, und wieso ließ Quayle das Thema so einfach wieder fallen?

				»Eine Cola, bitte«, antwortete sie zögernd.

				Quayle nickte ihr zu, erhob sich und ging in Richtung Bar.

				»O verdammt, Emily!«

				Emily zuckte zusammen. Sobald Quayle außer Hörweite war, drang Matts Stimme an ihr Ohr, leise, aber so voll unterdrücktem Ärger, dass ihr Herz augenblicklich davongaloppierte. Sie sah in Quayles Richtung – er hielt immer noch auf die Bar zu – und drehte ihren Kopf nach rechts. Einen Meter von ihr entfernt, hinter einer der mächtigen Marmorsäulen, stand Matt und funkelte sie wieder einmal an, als wolle er ihr eigenhändig den Hals umdrehen.

				»Was sollte das eben? Willst du, dass er dir an Ort und Stelle die Kehle durchschneidet?«

				Mit einem Ruck wandte Emily sich ab und wieder Quayle zu, der inzwischen am Tresen lehnte und in ihre Richtung sah. Sie nickte ihm zu, doch sein Blick blieb unbeweglich. Es fühlte sich an, als würde die Angst ganz gemächlich an Emilys Wirbelsäule hochkriechen. Quayle schenkte seine Aufmerksamkeit den Whiskyflaschen hinter der Bar. Offenbar waren noch einige Männer vor ihm an der Reihe, aber allzu lange würde Emily bestimmt nicht auf seine Rückkehr warten müssen.

				»Wir haben nicht viel Zeit«, flüsterte sie mit so wenig Lippenbewegung wie möglich, »also spar dir deine Beschimpfungen. Hast du die anderen gefunden? Wo sind sie?«

				Sie hörte Matt schnauben. »Merkst du nicht, was hier läuft?«, gab er verärgert zurück. »Er weiß, dass du ihn belogen hast. Er ist vermutlich stinksauer und plant schon deine Sezierung.«

				»Shhhh, würdest du bitte aufhören? Du machst noch die ganze Bar auf uns aufmerksam.« Nervös sah Emily sich um. Bislang hatte noch niemand von ihnen Notiz genommen, doch bei Matts wachsender Wut konnte dies nicht mehr allzu lange dauern. »Es ist doch ganz egal, warum er mich umbringen will«, wisperte sie ihm zu. »Ob aus reiner Mordlust oder weil er sich nicht gern täuschen lässt.« Der Gedanke ließ sie erschauern. »Ich kriege ihn auf diesen Parkplatz. Halte du dich einfach bereit, wenn es so weit ist.«

				Matt antwortete nicht gleich, und Emily fragte sich schon, ob er gegangen war, da sagte er: »Warte nicht zu lange. Josh und Esther sind hinter der Bühne, aber die Vorbereitungen können nicht ewig dauern. Eve habe ich nicht gesehen, aber ich bin mir fast sicher, dass sie hier irgendwo steckt und Quayle beobachtet. Also, wenn du mit ihm die Bar verlässt und …«

				»Matt! Er bezahlt!«

				Sie konnte kein weiteres Wort sagen, denn schon kam Quayle auf sie zu, ein Whisky- und ein Cola-Glas in den Händen. Emily presste die Lippen aufeinander und zwang sich zu einem Lächeln, das der Mädchenmörder nicht erwiderte.

				Matts Flüstern war nun kaum mehr zu hören. »Wenn du mit ihm die Bar verlässt, wird Eve nicht weit sein. Sobald wir den Kerl unschädlich gemacht haben, müssen wir verschwinden, bevor sie uns folgen kann.«

				Statt zu nicken, senkte Emily ihre Lider. Quayle war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt. Er musste an einem der Tische vor ihnen warten, an dem sich eine kleine Menschentraube staute. Durch ihre Wimpern hindurch riskierte Emily einen Blick in Matts Richtung. Sie sah seine Silhouette und dahinter eine Bewegung, die sie geschockt hochfahren ließ.

				Eves rote Mähne flatterte durch den Raum, zwischen den Sesseln und Sofas und den übrigen Gästen hindurch direkt auf sie zu. Emily bekam einen Hustenanfall. Sie hatte keine andere Möglichkeit, Matt zu warnen, aber es war ohnehin zu spät.

				»Meine Güte, Matt – was machst du hier? Wie bist du hergekommen? Das ist doch völlig unmöglich!« Eves Stimme, hell und aufgeregt. Emily konzentrierte sich auf Quayle, der sie beobachtete. Sie erwiderte seinen Blick, ohne eine Miene zu verziehen. Der Husten war vergessen.

				»Ich – Eve!« Matt flüsterte nicht mehr, und der Horror in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Das ist … eine Überraschung.«

				»Was tust du hier?«, wiederholte Eve, und das war der Moment, in dem Quayle Emilys Tisch erreichte und das Paar hinter der Säule entdeckte. Er musterte die beiden neugierig, und auch Emily erlaubte sich einen Blick. Eves Augen ruhten auf ihr, tausend Fragen darin. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Matt zu. Sie senkte ihre Stimme und redete leise auf ihn ein, während sie ihn mit sich zog, weg von Quayle, weg von Emily. Den Verlust, den diese verspürte, traf sie augenblicklich und mit Wucht. Das Letzte, das sie von Matt sah, waren sein entsetzter Gesichtsausdruck und seine Lippen, die lautlos drei Worte formten. »Warte auf mich.«

				»Wer war das? Kannten Sie die beiden?« Quayle nahm wieder in seinem Sessel Platz, in der einen Hand einen Whisky, Emilys Cola in der anderen. Er sah sie fragend an.

				Emily holte Luft. »Wen? Oh, die zwei – nein, keine Ahnung. Hörte sich an wie ein Streit.« Sie spürte, wie sie zitterte. Die Tatsache, dass sie nun mit Quayle alleine war, machte ihr mehr zu schaffen, als gut für sie war.

				Quayle betrachtete sie. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben, dass er ihr nicht glaubte, und er machte sich keinerlei Mühe, dies zu verbergen.

				»Also«, sagte er, während er das Glas Cola vor Emily abstellte. »Wie haben Sie es geschafft, für diese Tagung zugelassen zu werden?« Er lehnte sich zurück und hielt den Rand seines Glases an seine Lippen, trank aber nicht. »Es hieß, es dürfen nur Ärzte an den Vorlesungen teilnehmen – Ärzte, Stipendiaten und Doktoranden.«

				Emily räusperte sich. »Mein Onkel, ähm, hat mir geholfen, er stammt aus England«, antwortete sie. Liebe Güte, hör auf zu stammeln! »Weiß der Himmel, wie er das geschafft hat.«

				Sie beugte sich vor, griff sich ihr Glas und nahm einen kräftigen Schluck. Uh! Die Cola schmeckte so widerlich süß, dass sich Emily unwillkürlich fragte, ob das Rezept seit den 80er-Jahren vielleicht geändert worden war.

				»Wie heißt Ihr Onkel?«

				Emily zögerte keine Sekunde. »Browser«, sagte sie. Noch eine Sekunde später hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Sie hatte das Namensschild absichtlich nicht an ihr Kleid geheftet, aus Angst, Quayle könnte diese Mrs. Browser eventuell kennen und würde sie allein deshalb der Lüge überführen. Wieso hatte sie jetzt diesen Namen ins Spiel gebracht? Das war so ungeheuer dumm von ihr, dass sie sich am liebsten selbst getreten hätte. Zumal Quayles Augenbrauen interessiert in die Höhe schossen.

				»Browser?«, fragte er. Nichts weiter. Dann leerte er sein Glas mit einem Zug und stand auf. »Wir sollten langsam aufbrechen.« Er streckte Emily eine Hand entgegen. »In ein paar Minuten ist Einlass.«

				Emily starrte auf die langen, dürren Finger, dann in Quayles Gesicht. »Ich weiß nicht«, sagte sie, und ihre Stimme bebte mit einem Mal, »wie spät ist es? Hat das nicht noch etwas Zeit?«

				Warte.

				Warte auf mich.

				Quayle schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn wir noch ein Glas Champagner ergattern wollen«, gab er zurück. Er lächelte sie an, aber es sah kein bisschen freundlich aus.

				»Kommen Sie, Greta.« Mit diesen Worten ergriff er ihre Hand und zog sie aus dem Sessel, und Emily, die viel lieber geschrien hätte, blieb nichts anderes übrig als sich von Quayle aufhelfen zu lassen.

				Ihr war, als würde sich der Boden unter ihr bewegen. Womöglich war sie zu lange in einer Position verharrt.

				»Na, dann …«

				Quayle ließ ihr den Vortritt, und sie schlängelte sich vorsichtig zwischen den schweren Sesseln hindurch zur Mitte des Raums. Ihr war seltsam zumute, so, als sei ihr Kreislauf binnen fünf Sekunden in den Keller gerauscht und dort in sich zusammengefallen. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um weiche Knie zu bekommen, schalt sie sich. Also strengte sie sich an und steuerte so aufrecht wie möglich auf den Durchgang zur Lobby zu.

				»Ist Ihnen nicht gut?« Quayle war plötzlich neben ihr und stützte mit einer seiner widerlichen Hände ihren Rücken. Er klang überhaupt nicht besorgt, und Emily fühlte, wie sich kalter Schweiß auf ihrer Stirn bildete.

				Was war los mit ihr?

				Wo war Matt?

				Sie machte einen Schritt zur Seite, um Quayles Berührung auszuweichen, und taumelte gegen den Türrahmen. Dort hielt sie sich einen Moment fest und atmete tief ein. Die Schattierungen des Marmorbodens flirrten vor ihren Augen. Sie musste sich ungeheuer konzentrieren, um nicht den Fokus zu verlieren.

				Als Quayle sie entschlossen am Arm packte und in die Eingangshalle schob, war sie fast dankbar. Er steuerte mit ihr auf den Saal zu, in dem der Empfang stattfinden sollte, und genau da wollte sie doch hin. Sie musste Matt finden, war das nicht der Plan? Schließlich hatte sie Quayle bald so weit, er würde ihr auf den Parkplatz folgen und … Benommen kniff Emily ihre Augen zusammen. Irgendetwas stimmte nicht. Sie war der Köder, sie war diejenige, die Quayle überführen, die ihn unschädlich machen wollte. Wie konnte es geschehen, dass sie sich nun so hilflos fühlte? Wie konnte es sein, dass er sie festhielt und lenkte und zog, als sei sie eine kranke Kuh, die es galt, auf die Schlachtbank zu führen?

				Kranke Kuh! Emily kicherte leise. Wie war sie nur darauf gekommen? Wo wollte sie nochmal hin? Ihre Eltern, richtig. Sie wollte ihren Eltern noch etwas sagen …

				»Mr. Quayle, darf ich Ihnen behilflich sein? Geht es der jungen Dame nicht gut?« Mit einem schläfrigen Augenaufschlag nahm Emily den Portier wahr, der seinen Kontrollposten neben dem Eingang zum Saal verlassen hatte und auf sie zueilte.

				»Danke, Carl, aber ich komme schon zurecht«, hörte sie Quayle antworten. »Ich war gerade dabei, diese kleine Schwindlerin nach draußen zu befördern.« Irrte sie sich, oder klang Quayle undeutlicher als noch vor wenigen Minuten? Und was redete er da? Schwindlerin. Schwindlerin.

				»Schwindlerin?« Der Portier war um sie herumgegangen und griff nach Emilys anderem Arm, um sie zu stützen. Gemeinsam mit Quayle lenkte er sie in Richtung Ausgang, auf die ausladende Drehtür zu.

				Aber sie wollte doch gar nicht nach draußen.

				STOP!!! hallte es in Emilys Kopf. Doch das Wort schaffte es nicht über ihre Lippen.

				»Sie gibt vor, die Nichte von Stephen Browser zu sein«, antwortete Quayle, und Emily entkam ein überraschter Laut, der beinahe wie ein Röcheln klang. »Ich schätze, sie wollte sich beim Empfang einschleichen – die Auswahl an gut situierten Männern muss für eine wie sie einfach zu verlockend gewesen sein.«

				»Eine wie sie? Sie meinen, sie ist …« Der Pförtner vollendete den Satz nicht, doch seine Bedeutung drang zu Emily durch, vorbei an all den Nebelschichten in ihrem Kopf. Sie versuchte zu sprechen, aber sie schaffte es nicht.

				»Ganz sicher ist sie das, sehen Sie sie doch an«, hörte sie Quayles abfällige Antwort, und Carl schnappte nach Luft. »Sie saß heute Mittag schon in meiner Vorlesung – da waren die Haare noch violett.« Er blieb abrupt stehen und Emilys Kopf schleuderte hart gegen seine Brust. Er roch nach kaltem Zigarettenrauch und einem süßen Aftershave, das in ihr einen Würgereiz auslöste.

				Carl, der Portier, schien es zu bemerken. »Was ist mit ihr?«, fragte er besorgt. »Sie sieht grauenvoll aus.«

				Emilys Kopf wippte, als Quayle mit den Schultern zuckte. »Ein Schnaps zu viel, würde ich schätzen«, antwortete er. »Sie hat mich in der Bar aufgerissen und dann ordentlich zugelangt.« Er schob Emily ein Stück von sich weg und riss ihr dann die Tasche aus der Hand, die sie nach wie vor umklammert hielt.

				»Hier, sehen Sie nach«, forderte Quayle den Portier auf. »Ich wette, sie hat sich das Namensschild von Mrs. Browser unter den Nagel gerissen. Stephen hat vorhin danach gesucht, Sie erinnern sich?«

				Abermals schnappte Carl geräuschvoll nach Luft. »Ich habe beiden ein neues ausstellen müssen«, erklärte er empört. Er ließ Emilys Arm los und kramte das Namensetikett aus ihrer ansonsten leeren Clutch. »Nicht zu glauben«, murmelte er. »Ich informiere den Geschäftsführer.«

				Auch Quayle ließ nun Emilys Arm los, legte seinen aber stattdessen um ihre Taille, um sie besser stützen zu können.

				Ich bin ein Fisch, schoss es Emily durch den Kopf. Wabbelig. Wabbelwabbel.

				»Meinen Sie wirklich, das ist notwendig?«, fragte Quayle. »Sehen Sie sie doch an – heute wird sie nichts mehr ausrichten können.« Er musste die beinahe leblose Emily fest an sich drücken, um sie weiter zur Ausgangstür bewegen zu können. »Ich bringe sie nach draußen«, erklärte er bestimmt. »Ein paar Meter die Straße hinunter ist so ein Rocker-Schuppen. Ich wette, irgendjemand dort kennt die Kleine.«

				Emily reagierte nicht.

				Der Portier sagte: »Also gut, kommen Sie, Mr. Quayle, ich helfe Ihnen.«

				Wahwah, machte es in Emilys Hirn.

				Dann klackte und surrte es, und plötzlich spürte sie Wind auf ihrem Gesicht und Quayles Atem an ihrem Hals. Er sagte etwas zu ihr, doch die Worte ergaben überhaupt keinen Sinn. Seine Stimme waberte wie Brei in ihren Ohren. Eine Böe liftete Emilys Pony und kühlte den Schweiß auf ihrer Stirn.

				»Keine Sorge«, flüsterte Quayle. »Du wirst jetzt nicht sterben. Noch nicht.«

				Quayle zog Emily nicht gerade sanft neben sich her, doch von außen betrachtet konnten sie genauso gut ein Liebespaar darstellen: Mit beiden Armen hielt er sie umschlungen, eine Hand berührte ihren Nacken, und so taumelten die zwei wie im Rausch die Straße hinunter. Es war erst kurz nach halb sechs, der Abend noch hellgrau, doch das wankende Paar bewegte sich unbemerkt in den Schatten der Häuser. Lautlos, so weit es Quayle betraf, schleppend in Emilys Fall. Sie bemühte sich, die Augen offen zu halten, aber sie fielen ihr immer wieder zu. Sie strengte sich an, Quayles Arme von ihrem Körper zu schieben, doch alle Versuche blieben erfolglos.

				Vor ihnen, vielleicht zehn, zwölf Meter entfernt, flimmerte das Schild der Punk-Kneipe gegen den Himmel. »Wasted« sollte darauf zu lesen sein, das wusste Emily von ihrer Ankunft am Nachmittag. Nun aber konnte sie lediglich WWWAAASSS entziffern, dann flatterten ihre Lider wieder zu.

				Allmählich wuchs die Verzweiflung in ihrem Inneren zu brennender Panik heran.

				Sie wollte doch um Hilfe rufen, aber sie konnte es nicht.

				Wohin brachte er sie?

				Die frische Luft hatte ihren Geist geschärft, ihr Körper aber bewegte sich wie ein Sandsack im Meer.

				So hatte sie Quayle nichts entgegenzusetzen, als er kurz vor dem Lokal bei einem Wagen stehen blieb, die Beifahrertür öffnete und sie in den Sitz drückte. Sie ließ ihren Kopf nach hinten an die Nackenstütze rollen und schloss die Augen.

				O Gott, das war schiefgelaufen. Sie hatte geglaubt, das Richtige zu tun, allein in dieser Bar, aber mit dem sicheren Gefühl, dass Matt über sie wachte. Womöglich war es naiv gewesen, Quayle so zu provozieren – ihn ahnen zu lassen, dass sie wusste, und dann … von der Cola zu trinken, die er ihr serviert hatte. Ein verzweifelter Laut entwich Emilys Kehle. Aus dieser Nummer würde sie nicht mehr herauskommen, so viel stand fest.

				Quayle startete den Motor, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Emily drehte ihr Gesicht in seine Richtung und stöhnte. Wo bringst du mich hin?, wollte sie fragen, aber ihre Zunge bewegte sich so träge, und ihre Lippen öffneten sich so schwer. »Brings«, brachte sie schließlich hervor, und Quayle lachte leise.

				Sie fuhren nur ein kurzes Stück, und nach einer scharfen Linkskurve hielt Quayle so abrupt an, dass der Motor abstarb. Sie waren keine Minute unterwegs gewesen. Es gelang Emily, ihre schweren Lider zu öffnen, und sie blinzelte aus dem Fenster. Da standen Autos um sie herum, viele Autos, und weiter hinten, die Mülltonnen … Für eine Sekunde rauschte das Adrenalin durch Emilys Adern und sie nutzte die Gelegenheit, um sich ein Stück in ihrem Sitz aufzurichten. Sie waren auf dem Parkplatz, dem Parkplatz! Emily konnte ihr Glück kaum fassen. Es wäre ganz leicht, sie hier zu finden. Matt würde auf jeden Fall nach ihr suchen, wenn sie nicht mehr in der Bar war und auch nicht bei dem Empfang, dann würde er doch ganz sicher als Nächstes hier nachsehen, oder etwa nicht?

				Quayle öffnete seine Tür. »Jetzt wird es leider ein wenig unbequem für dich«, erklärte er ohne jedes Mitleid und stieg aus. Emilys Herz sank. Sie folgte Quayle mit schläfrigem Blick, wie er mit den Augen den Parkplatz absuchte und dann vorn ums Auto herumlief, ihre Tür öffnete und sie am Arm herauszog. »Mpf«, machte sie, denn er tat ihr weh, aber er beachtete sie nicht.

				Grob zerrte er sie hinter sich her zum Kofferraum und machte sich an dessen Schloss zu schaffen. Als es sich nicht sofort öffnen ließ, lehnte er Emily wie eine Puppe an das Auto und rüttelte mit beiden Händen daran.

				»Sag mir nur eines«, presste er zwischen zusammengekniffenen Zähnen hervor. »Wusstest du über mich Bescheid oder hast du einfach nur mehr Pech als Verstand?«

				Emily antwortete nicht. Sie hielt sich mit Mühe aufrecht im Kampf gegen die überwältigende Müdigkeit, die sie weiter und weiter in die Dunkelheit zog.

				»Du siehst ihr ähnlich, weißt du.« Auch Quayles Stimme verschwamm mit jedem Wort mehr. »Meiner Mutter. Wie konntest du das wissen?«

				»Ich hab’ sie!« Mit einem Ruck wurde Emily von den Füßen gerissen und fort von Quayle und seinem Wagen. Die Überraschung war so groß, dass sich ihre Augen vor Schreck weiteten, doch was sie dann sah, schockierte sie noch mehr. Ihre Mutter hielt sie im Arm und zog sie zur Rampe, die ins Hotel führte. »Hilft mir bitte jemand?«, rief Esther, und Emily sackte in sich zusammen, als habe sie nur auf diesen Moment gewartet.

				»Matt.« Emily öffnete die Augen. Ihr Herz klopfte und sie war sich sicher, dass der Gedanke an ihn sie geweckt hatte. Dabei hatte sie gar nicht geschlafen. Sie lag auf dem Asphalt und aus den Augenwinkeln erkannte sie Quayles Wagen und daneben stand eine Gestalt. Beziehungsweise zwei Gestalten standen da, die in einer grotesken Umarmung zu einer verschmolzen. Matt hatte beide Hände um Quayles Gesicht gelegt, das plötzlich von innen heraus zu leuchten schien. Die Muskeln seiner Arme vibrierten unter dem Druck, und mit jeder Sekunde verformten sich Quayles Züge mehr. Emily blinzelte: Es sah aus als würde er schmelzen! Quayle gab keinen Laut von sich, aber es war deutlich zu erkennen, dass seine Kräfte nachließen. Seine Hände schwangen unkoordiniert durch die Luft, so als wolle er abheben, doch schließlich gelang es ihm, sie in Richtung seiner Gesäßtaschen zu lenken und etwas daraus hervorzuziehen. Er schnaubte jetzt, beide Wangen zu Ballonen aufgeplustert. Schritte näherten sich, dann rief jemand etwas. Matt drehte den Kopf in die Richtung, und eine Klinge blitzte zwischen Quayles Fingern auf.

				»Matt.« Emily hauchte seinen Namen und schloss die Augen. Sie hörte Matts Stöhnen nur noch wie durch Glas.

				»Hallo? Kannst du mich hören? Öffne deine Augen!« Von weit her drangen Stimmen an Emilys Ohr und jemand rüttelte an ihr, immer und immer wieder. Sie wollte ja so gern aufwachen, aber sie konnte nicht, denn die Finsternis, die sie umhüllte, wog so schwer wie Blei.

				»Emily?« Etwas schimmerte durch die Dunkelheit. Als es ganz auftauchte, erkannte sie das Gesicht ihres Vaters, das sich über sie beugte, die Augen voller Sorge. Er strich ihr Haare aus der Stirn und tätschelte ihre Wange. Und dahinter, ihre Mutter, aufgelöst und ängstlich rief sie jemandem etwas zu, dann kniete sie neben Emily nieder.

				Mama.

				Papa.

				Emily spürte, wie Tränen in ihr brannten, doch dann verschluckte sie erneut die Nacht.

				Sie schreckte hoch, als ihr ein grässlicher Geruch in die Nase stieg. Ihre Lider flatterten, und durch sie hindurch erkannte sie Matt. Er hielt ihren Kopf in seinem Schoß. Als Emily die Augen endlich aufschlug, reckte er ein kleines Fläschchen in die Luft. Ihr Blick folgte seiner Hand. Es war ihr Vater, der die Flasche entgegennahm. Ihre Mutter stand dicht hinter ihm. Von irgendwoher drangen dumpfe Geräusche an ihr Ohr, doch ihr Blick wanderte zurück. »Matt«, wisperte sie.

				Sein Anblick erschreckte sie. Sein Gesicht wirkte fahl, beinahe so wie der Himmel hinter ihm, und an seinem Haaransatz klebte Blut. Das Schlimmste aber waren seine Augen: Sie waren schwarz schattiert und ohne jeden Glanz und sie blickten so besorgt auf Emily nieder, dass sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog.

				»Wie geht es dir?«, flüsterte er. »Kannst du dich bewegen?« Angst schwang in seiner Stimme mit, und Emily streckte spontan eine Hand nach ihm aus, wie um ihn zu trösten. Zu ihrem großen Erstaunen ergriff er sie und legte sie an seine Wange. Dann neigte er den Kopf, um sich in die Bewegung einzuschmiegen. Emilys Augen weiteten sich. Matt schloss für einen Moment die Lider.

				»Matt!« Joshs verzweifelter Ruf ließ Emily zusammenzucken, und Matts Kopf schnellte nach oben. »Ich kann ihn nicht mehr lange halten. Der verdammte Mistkerl ist zäh!« Matt löste Emilys Hand von seiner Wange und drückte wie selbstverständlich einen Kuss in deren Innenseite. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und berührte mit den Lippen ihre Stirn. »Ich bin sofort wieder da«, flüsterte er.

				Emily nickte, aber in ihrem Inneren tobte es. Was hatte er gesagt? Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.

				Er sprach jetzt mit ihrem Vater. »Können Sie herausfinden, was er ihr gegeben hat? Wir müssen sie hier wegbringen.«

				Matt ließ Emily nicht aus den Augen, als er seine Jacke auszog und sanft unter ihren Kopf schob. Sie hörte Josh rufen: »Du verfluchter Scheiß …«, und Matt sprang auf und rannte davon.

				Und dann knieten ihre Eltern neben ihr. »Dein Name ist Emily, richtig?« Wieder strich ihr Vater mit seiner Hand über ihre Stirn, dann hob er sachte eines ihrer Lider an. »Ich heiße Richard«, fuhr er fort, »ich bin Arzt. Kannst du dich erinnern, was du zu dir genommen hast? Hat er dir irgendetwas gegeben?«

				Emily sah ihren Vater an, dann in das Gesicht ihrer Mutter. Noch immer drehte sich alles in ihrem Kopf, doch allmählich fühlte es sich so an, als würden die einzelnen Teilchen ihres Gehirns wieder an ihre entsprechenden Positionen fallen. Langsam, wie unter Wasser. Aber immerhin. Das Riechsalz schien seine Wirkung nicht verfehlt zu haben.

				Sie starrte weiter ihren Vater an, doch ihre Aufmerksamkeit galt den Kampfgeräuschen hinter ihr.

				Matt.

				Würde er Quayle besiegen können? Was, wenn es umgekehrt war? Wenn Quayle Matt etwas antat?

				Ihre Mutter räusperte sich. »Matt ist ein sehr erfahrener Kämpfer«, erklärte sie sanft. »Sorge dich bitte nicht um ihn.«

				Emily blinzelte.

				Hatte sie laut gesprochen? Sie war so furchtbar verwirrt. Mama. Sie streckte ihre Hand nach ihrer Mutter aus, und diese ergriff sie. So nah. Sie war so nah dran. Ein Wort nur, und sie könnte alles verändern. Ein Satz von ihr, und ihre Eltern würden vielleicht weiterleben.

				»Ich bin Emily«, flüsterte sie. Sie drückte die schmale Hand ihrer Mutter, die ihr zunickte und sie mit großen, runden, flussgrünen Augen ansah. Emily hielt die Luft an bei dem Bemühen, sich aufzurichten. Ihr Kopf fühlte sich nach wie vor wie eine Luftblase an.

				»Er muss dir ein ziemlich starkes Beruhigungsmittel verabreicht haben, vielleicht sogar ein Narkotikum«, erklärte ihr Vater, während er Emily dabei half, sich aufzusetzen. Sie konnte sich unmöglich alleine halten, er musste sie stützen.

				»Gut möglich, dass dein Zustand noch eine Weile andauert«, erklärte er. Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Kannst du dich an das erinnern, was passiert ist? Du machst einen ziemlich verwirrten Eindruck.« Er lächelte Emily an. »Du hast mich ›Papa‹ genannt.«

				Emilys Augen weiteten sich. Gleichzeitig zog sich ihr Herz zusammen, als habe jemand eine eisige Hand darum gelegt. Sie konnte es nicht. Sie konnte es nicht tun. Was sollte sie ihm sagen? Wie?

				»Eve, kümmere dich um Josh!« Matts Stimme. Wieder donnernde Tritte auf dem Asphalt, dann wurde ein Motor gestartet. »Quayle versucht abzuhauen, schnell!«

				»Emily.« Matt kniete neben ihr. »Ich muss hinter ihm her.« Er legte eine Hand an ihre Wange, doch sein Blick war gehetzt. Er sah von ihr zu ihrem Vater, zu ihrer Mutter, wieder zu Emily. Das Motorengeräusch entfernte sich. »Ich komme wieder zurück«, flüsterte er, dann war er verschwunden.

				Emily lauschte seinen Schritten. Er rannte. Gleich würde eine Autotür knallen, ein Motor heulen, und Matt wäre fort.

				Und plötzlich sah sie es so deutlich vor sich, als hätte sie eben erst davon geträumt. Quayle am Steuer seines Wagens, um ihn herum Nebel und Wald. Der Blick in den Rückspiegel, und das teuflische, widerwärtige Lachen.

				Der Knall. Der Unfall.

				»Nein.« Zuerst hauchte sie das Wort nur, doch dann atmete sie die vermutlich letzte Kraft aus ihrem Inneren und schrie es hinaus. »NEIN!« Sie drückte die Hand ihrer Mutter und suchte hektisch ihren Blick. »Bitte«, flüsterte sie, »ich muss zu ihm.«

				Esther zögerte keine Sekunde. »Schnell, gehen Sie, halten Sie ihn auf!«, befahl sie Richard und zog Emily gleichzeitig auf ihre Füße. Sie legte einen Arm um ihre Taille und drängte sie in die Richtung, in der Matt gerade in einen Wagen stieg. »Warte!«, rief sie ihm zu, und das Wort vibrierte in Emilys Kopf. Sie konnte kaum ein Bein vor das andere setzen, es war, als seien ihre Muskeln abhandengekommen.

				»Ich muss dir etwas sagen«, flüsterte sie, und der Griff um ihre Taille verstärkte sich. Ihr Vater lief ihnen entgegen, Matt ebenso. »Beeilt euch«, rief er, »er ist vermutlich schon über alle Berge.«

				Hände packten sie, und ihre Füße hoben ein Stück vom Boden ab. Sie waren gleich beim Auto, und Emily spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Sie verlor ihre Mutter aus den Augen. Doch dann, als Matt sie auf den Beifahrersitz des Wagens geschoben und angeschnallt hatte, kniete sie plötzlich vor ihr nieder.

				»Shhh«, machte sie und strich ihr mit einem Daumen über die Stirn. »Weine nicht.«

				Emily blinzelte. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie weinte, aber nun fühlte sie die Tränen auf ihrer Wange. Sie trockneten. Und alles um sie herum war so still. Wie in Watte gepackt. Still und warm. Es war, als sei die Zeit stehengeblieben. Als habe die Zukunft für einen Augenblick den Atem angehalten.

				Ihre Mutter weinte nun ebenfalls. »Ich weiß, wer du bist«, flüsterte sie. »Ich habe von dir geträumt.«

				Emily schluchzte auf.

				»Shhh, alles ist gut.« Sie beugte sich vor und nahm Emily in die Arme. »Wie hübsch du bist.« Sie vergrub ihre Wange in Emilys Haar und wiegte sie wie ein Kleinkind hin und her. »Und so gut.« Sie seufzte. »Ich habe es nicht gleich erkannt«, fuhr sie fort, »erst, als ich dich auf dem Parkplatz sah.« Sie drückte Emily einen Kuss auf die Stirn und hielt sie dann ein Stück von sich weg.

				»Du sollst wissen, dass ich dich liebe«, wisperte sie. »Wir lieben dich. Vergiss das nicht. Nie. Was auch immer passiert.«

				»Mama.« Emily brachte kaum einen Ton heraus. »Der Wagen, ich …«

				»Ich weiß«, unterbrach sie. »Ich kann die Zukunft sehen. Ich kann sie nur nicht ändern.« Sie neigte ihren Kopf ein Stück und sah Emily fest in die Augen. »Aber du kannst es«, sagte sie. Es lag so viel Wärme in ihrem Blick. So viel Liebe. Ihre Augen wanderten zu Emilys Handgelenk, und ihre Finger strichen über den Verschluss des Armbands. Sie schloss die Augen.

				»Du träumst doch, habe ich recht?«, flüsterte sie.

				Emily schluckte. Der Schmerz, der in ihr aufstieg, zerriss ihr fast das Herz. Schließlich nickte sie.

				Ihre Mutter lächelte, doch es sah traurig aus.

				Sie zog Emily ein letztes Mal zu sich heran und küsste sie. Sie sagte: »Geh und rette ihn, Emily.« Dann stand sie auf und schlug die Autotür hinter sich zu.

				Im selben Augenblick ließ sich Matt neben ihr in den Sitz fallen, und Emilys Vakuum zerplatzte wie eine Seifenblase. Die Geräusche ihrer Umgebung drangen wieder zu ihr vor, Matts schneller Atem, das Fauchen des Motors, die Reifen, die unter ihnen quietschten, als Matt das Gaspedal durchtrat. Emilys Tränen flossen unaufhaltsam, während sie sich die Hände vor das Gesicht presste und den Kopf nach vorn sinken ließ.

				Es war ihr unmöglich zu erfassen, was gerade geschehen war. Allein der Gedanke daran überstieg ihren Verstand und all ihre Fantasie.

				Ich kann die Zukunft nicht ändern, aber du kannst es.

				Geh und rette ihn.

				Mit einem Ruck löste Emily die Hände von ihrem Gesicht und ließ sie in ihren Schoß fallen. Sie drehte ihren Kopf zu Matt, der sich ihr sofort zuwandte, die Augen dunkel und voller Mitgefühl.

				Emily räusperte sich. »Er fährt Landstraße«, krächzte sie kaum hörbar, »zum Cottage« seiner Eltern, wollte sie hinzufügen, doch das Sprechen fiel ihr immer noch schwer. Sie schloss die Augen und strengte sich an, sich den Traum in Erinnerung zu rufen. Die Schilder – was stand auf den Schildern am Straßenrand?

				»Dunsford. Er nimmt den Weg in Richtung Dunsford.« Emily blinzelte. Sie sah, wie Matt die Stirn runzelte, für den Bruchteil einer Sekunde, dann widmete er seine Aufmerksamkeit der Straße und trat aufs Gas.

				Er fuhr viel zu schnell. Die Geschwindigkeit schleuderte Emily in ihren Sitz und gegen die Beifahrertür, aber sie gab keinen Laut von sich. Sie wusste, Quayle hatte einen immensen Vorsprung und ohne ihre Erinnerung würden sie ihn nicht mehr einholen können.

				Ohne ihre Erinnerung würden sie bald tot sein.

				Der Nebel jagte ihr Angst ein. Er war so undurchdringlich wie Stoff und legte sich wie ein Vorhang über alles. Es war noch nicht Nacht, doch schon so finster. Im Kegel der Scheinwerfer waberte feuchte, milchige Luft, die die Bäume auf beiden Seiten der Fahrbahn wie einen Weichzeichner umhüllte. Hier und da markierte ein Hinweisschild den Weg.

				Quayles Blick flackerte zwischen Straße und Rückspiegel, in dem ein einzelnes Licht auf und nieder hüpfte. Er war konzentriert und wirkte gehetzt, doch plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck. Das diabolische Grinsen ließ Emily vor Angst erstarren. Als Quayle laut loslachte, steuerte der Wagen wie von allein immer weiter auf die Gegenfahrbahn. Zu weit. Zu WEIT. Als aus dem Nebel ein schwarzer Baum auftauchte und alles um sie herum in grellen Lichtblitzen explodierte, riss sie vor Schreck die Augen auf.

				»Eine Falle. Etwas auf der Straße.« Emily schluckte und drehte Matt schwerfällig ihr Gesicht zu. »Der Scheinwerfer.«

				Matt warf einen Blick durch die Windschutzscheibe und dann wieder auf Emily. »Das rechte Licht ist kaputt«, stellte er fest. »Meinst du das?«

				Sie nickte. »Motorrad«, hauchte sie.

				Matt überlegte einen Moment. Draußen rauschte die Dunkelheit an ihnen vorbei.

				»Er denkt, wir sitzen auf einem Motorrad?«, fragte er. Emily nickte.

				»Und es gibt ein Hindernis auf der Straße. Er will, dass wir dagegenfahren?«

				Wieder nickte Emily.

				»Wo?«

				»Im Wald«, murmelte sie. »Nach einer Brücke, über einem Bach.« Sie kniff die Augen zusammen. Wenn der Nebel in ihrem Kopf nur nicht so dicht wäre. Sie sah das Hinweisschild auf sich zukommen, aber was stand darauf?

				»Da war ein Haus«, seufzte sie schließlich. »Blei … Bleiweth …«

				»Blytheswood?« Sie spürte, wie Matt den Druck auf das Gaspedal weiter verstärkte. »Meinst du das ›Blytheswood Hostel‹?« Das Rauschen des Motors, der Straße, des Windes, all der Lärm schien Emily wach zu halten. Bei diesem Tempo konnte Quayles Vorsprung nicht mehr allzu groß sein. Bei diesem Tempo würden sie auf keinen Fall mehr bremsen können. Sie waren bereits eine Weile unterwegs. Sicher würde es bald passieren.

				Sie nickte. Matts Stimme erhob sich über das Brausen des Wagens. »Erinnerst du dich sonst noch an etwas?«

				Ja, dachte Emily. Wir haben uns überschlagen. Es sprühten Funken, und der Lärm war ohrenbetäubend. Und du …

				Sie schüttelte den Kopf. Sie hob das Kinn ein Stück und spähte durch die Windschutzscheibe. Sie waren inzwischen von Wald umgeben. Die Bäume flogen nur so an ihnen vorbei. Vor ihnen wölbte sich die Steinbrücke über den Bach, und als der Hinweis auf das ›Blytheswood Hostel‹ an ihr vorbeijagte, formte sich ein Klumpen in Emilys Magen. Sie waren so nah dran.

				»Da ist er!«, rief Matt.

				Ein paar hundert Meter vor ihnen machte Emily zwei verschwommene rote Punkte aus, die die Rücklichter von Quayles Auto sein mussten. Beide Fahrzeuge fegten in enormem Tempo dahin, doch Matt drückte das Gaspedal weiter in Richtung Bodenblech. Ganz langsam kamen die roten Lichter näher.

				»Jetzt!«, schrie Matt, und Emily drückte sich instinktiv tiefer in ihren Sitz, selbst einen Schrei auf den Lippen. Der Wagen vor ihnen sprang zur Seite, dann holperten sie über die Mittelstreifen auf die Gegenfahrbahn, Quayle nach und vorbei an einem riesigen Haufen Fell, der mindestens ein Hirsch sein musste, wenn nicht sogar eine Kuh. Ein totes Tier dieser Größe hätte jedes Fahrzeug ins Schleudern gebracht, soviel stand fest, und obwohl Emily Quayle nicht sehen konnte, wusste sie, dass er sie anstarrte, jetzt, gerade in diesem Augenblick, in seinem Rückspiegel, dass er darauf wartete, dass sie sich überschlugen, nachdem er ausgewichen war, und dass er deshalb nicht nach vorn sah und seinen eigenen Wagen zu weit in Richtung Wald verzog.

				Der Knall war überwältigend. Emily kreischte, als der Nebel vor ihr plötzlich aufriss, zerfetzt von Lichtblitzen und fliegendem Metall, verursacht von Quayles Auto, das wie ein Pingpong-Ball von den Bäumen prallte. Der Lärm war markerschütternd.

				War er über sie hinweggeflogen? Sie konnte es nicht genau sagen. Ihr Herz raste wie verrückt, als Matt versuchte, den schlitternden, ächzenden Ford unter Kontrolle zu bringen. Sie schleuderten über die Fahrbahn, drehten sich dabei mehrmals, und Emily schmeckte Blut in ihrem Mund, so fest bissen ihre Zähne aufeinander. Als der Wagen endlich zum Stehen kam, schloss sich eine Stille an, die in ihren Ohren pulsierte.

				Matt schnallte sich ab und beugte sich zu ihr.

				»Es geht mir gut«, murmelte Emily, doch ihre Stimme bebte. Sie verschränkte die Hände in ihrem Schoß.

				»Warte hier«, bat Matt, während er die Fahrertür öffnete. Er stieg aus, und kühle Luft strömte ins Innere des Wagens.

				Emily nahm einen zittrigen Atemzug.

				Ihr Herz klopfte hart in ihrer Brust und sie spürte immer noch die bleierne Müdigkeit, für den Moment aber war sie zu geschockt, um sich ihr hinzugeben. Sie starrte durch die Windschutzscheibe nach draußen. Sie konnte nicht mehr nachvollziehen, in welche Richtung das Auto nun stand, doch vor ihr war nichts als Asphalt. Unsicher öffnete sie ihre Tür. Sie schnallte sich ab und fiel mehr aus dem Wagen als dass sie ausstieg, sie musste sich am Rahmen festhalten, um das Gleichgewicht zu halten.

				Als sie den Blick hob, erkannte sie Quayles Auto nicht gleich. Halb von Bäumen verdeckt, klemmte es zwischen zwei Stämmen, gut zwanzig Meter von Emily entfernt. Die Scheinwerfer glommen gespenstisch durch Nebel und Zweige. Ein Wunder, dass sie heil geblieben waren, denn um sie herum bog und faltete sich verschobenes Blech.

				Emily fröstelte. Es war so ruhig hier draußen. Keine Menschenseele war zu sehen, kein Vogel durchbrach die Stille. Sie fragte sich gerade, wo Matt war, als er sich aus dem Dickicht löste und auf sie zulief. Wie seltsam, dass sie genau in diesem Augenblick beschloss, sich nicht mehr länger halten zu können. Er erreichte sie in dem Moment, in dem sie Richtung Boden sackte. Emily spürte nicht mehr, wie sich Matts Arme um ihre Taille schlossen und sie an sich drückten, um sie vor dem Fall zu bewahren.

			

		

	
		
			
				

				18

				Sie erwachte von einem Lichtstrahl, der sich auf ihre geschlossenen Lider gelegt hatte. Emily wandte den Kopf, um der Störung auszuweichen, als die Bewegung jedoch einen stechenden Schmerz verursachte, stöhnte sie leise und blinzelte sich in die Realität.

				Der Traum war wunderschön gewesen.

				Sie hatte am Strand gesessen, im weißen Sand einer kleinen Bucht, über der ein azurblauer Himmel schwebte. Möwen umkreisten ein Fischerboot, das einige hundert Meter vor der Küste seine Netze einholte. Matt hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt und ihr Kopf lehnte an seiner Brust. Sie spürte seinem Kuss auf ihren Lippen nach, und sie war glücklich – und unendlich wehmütig zugleich. Er schlang seinen zweiten Arm um ihren Körper und legte seine Wange auf ihr Haar, und sie schmiegte sich enger an ihn, ließ ihre Hand über seine Brust streichen und atmete ihn ein. Er roch nach Sonne und Salz, und Emily fühlte sich ihm so nah, dass es wehtat.

				Mühsam richtete sie sich auf. Sie saß auf der Rückbank, auf der sie offenbar geschlafen hatte, und um sie herum strahlte heller Tag. Sie war nicht mehr im Wald. So wie es aussah, hatte Matt das Auto an eine andere Stelle gefahren, und wenn sie nicht völlig falsch lag, in die Nähe des Hügels, auf dem sie Silly und Joe begegnet waren.

				Ihr Kopf schmerzte so sehr. Und ihre Wangen brannten von der Erinnerung an ihren Traum. Darüber hinaus jedoch ging es ihr besser. Die Schwere war von ihr abgefallen und sie konnte sich bewegen, ohne sich dabei schwach und zittrig zu fühlen.

				Durch die Windschutzscheibe sah sie, dass Matt an der Motorhaube lehnte. Seine Schultern waren nach vorn gebeugt, so als habe er die Arme vor der Brust verschränkt, und sein weißes Hemd leuchtete gegen das Schwarz seiner Haare, die in alle Richtungen abstanden.

				Wenn überhaupt möglich, glühten Emilys Wangen noch ein wenig mehr. Er hatte sie geküsst. Sich um sie gesorgt und sie hierher gebracht.

				Sie geküsst.

				Energisch schob Emily den Gedanken beiseite. Er sollte ihn nicht in ihrem Gesicht lesen können.

				Matt drehte sich um, als Emily den Türgriff herunterdrückte, und war in zwei Schritten bei ihr, um ihr aus dem Wagen zu helfen.

				»Hey«, begrüßte er sie. »Geht’s dir besser?« Seine Hand verweilte auf ihrem Arm, länger als nötig war, und Emilys Pulsschlag beschleunigte sich. Er musterte sie kritisch. Unter seinen Augen zeichneten sich schwarze Schatten ab, so als habe er die Nacht schlaflos verbracht, und das Blut an seinem Haaransatz war zu einer kleinen Wunde getrocknet. Doch seine Augen strahlten wie immer, und Emily fühlte eine Woge der Erleichterung.

				»Wie spät ist es?«, fragte sie. Sie war sich peinlich bewusst, dass sie immer noch das viel zu kurze Kleid vom Vorabend trug, und strich es mit einer raschen Geste glatt. Es fühlte sich an, als schlängle sich eine Laufmasche von ihrem rechten Zeh ausgehend ihr Bein hinauf, aber sie wollte Matts Aufmerksamkeit nicht darauf lenken, deshalb sah sie nicht nach.

				»Vier Uhr nachmittags«, antwortete er und griff nach einer braunen Papiertüte, die neben dem Vorderrad lehnte. »Hier, trink das.« Er öffnete eine Dose Cola und reichte sie Emily. »Du hast ewig nichts gegessen, der Zucker wird dir guttun.«

				»Vier Uhr nachmittags?« Sie hatte mehr als zwanzig Stunden geschlafen?

				Matt drückte einen Apfel in Emilys andere Hand und nickte ihr zu. »Iss.«

				Emily nippte an ihrer Limonade. Das letzte Mal, dass sie etwas getrunken hatte, konnte sie sich anschließend kaum auf den Beinen halten. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war Quayles zerdrückter Wagen, eingeklemmt zwischen zwei Bäumen, umrahmt von dunkelgrauem Qualm.

				»Ist Quayle …«, begann sie, brachte den Satz aber nicht zu Ende.

				Matt betrachtete sie schweigend, dann richtete er seinen Blick gen Horizont und holte Luft. »Quayle ist mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe geprallt«, erklärte er. »Er war nicht angeschnallt. Ich schätze, er war sofort tot.« Er wandte sich wieder Emily zu und fuhr fort: »Sie werden ihn sicher längst gefunden haben. Wir konnten nicht warten, bis die Polizei dort aufkreuzt.« Er lächelte schief. »Ohne Ausweis und Führerschein wäre das bestimmt keine schöne Befragung geworden. Außerdem lag da ein narkotisiertes Mädchen auf der Rückbank.«

				Emily spürte, wie sie rot wurde. Sie senkte ihre Lider und starrte auf die Dose in ihrer Hand.

				»Was ist mit dem Dorf? Ist es noch da?«

				»Nein.«

				»Dann sind die anderen weg?«

				Matt zögerte einen Moment, und Emily sah fragend zu ihm auf.

				»Josh, Eve und der Rest jedenfalls«, antwortete er schließlich. »Was deine Eltern angeht, weiß ich nicht, ob …«

				»Schon gut.« Emily hob eine Hand, um Matt zu stoppen.

				Sie würde jetzt nicht weinen.

				Sicher hatte sie ohnehin keine Tränen mehr.

				Sie atmete tief ein. »Sie wusste, dass ich komme«, sagte sie. Sie sah Matt an und schüttelte den Kopf. »Ihr war nicht klar, dass sie mich dort, bei diesem Kongress, auf diesem Parkplatz treffen würde, aber sie wusste, dass wir uns eines Tages begegnen.« Sie blinzelte, schloss die Augen, öffnete sie wieder. »Sie hat von mir geträumt.«

				Matts Augen weiteten sich. »Natürlich«, murmelte er.

				Emily seufzte. »Vermutlich war es ihr in dem Moment klar, in dem sie mich von Quayle weggezerrt hat. Sie erkannte mich und sie wusste, dass dies ihr letzter Abend in England war. Sie – sie hat sie gesehen, ihre Zukunft, und … sie konnte sie nicht ändern.«

				O Gott. Emily schluckte. Sie hatte noch Tränen, jede Menge davon, und sie wischte sie ungeduldig von ihrer Wange. Hätte sie bei ihrer Mutter bleiben sollen? Doch was wäre dann mit Matt geschehen? Mit ihrer Großmutter? Hatte sie die richtige Entscheidung getroffen? War es am Ende möglich, das Schicksal anderer zu beeinflussen, aber sein eigenes nicht? War es das, was sie hier lernen sollte?

				»Was hast du da gerade gesagt?«, fragte Matt.

				»Wie?«

				»Über ihre Zukunft?«

				»›Ich sehe die Zukunft‹«, wiederholte sie, »›aber ich kann sie nicht ändern.‹ Das hat sie gesagt.«

				Aber du kannst es. Geh und rette ihn.

				Matts Augen verengten sich nur das kleinste bisschen. Er fuhr sich mit einer Hand durch seine Haare und deutete mit der anderen in Richtung Moor. »Gehen wir ein Stück«, sagte er. »Es wird nicht mehr lange dauern, dann werden auch wir springen. Die alte Eiche ist ein guter Ort, um zu warten.«

				Sie nahmen den gleichen Pfad wie vor zwei Tagen, als sie Quayle ins Moor gefolgt waren und dann vom Hügel aus das Dorf gesehen hatten. Sie gingen schweigend nebeneinander her, jeder in seine eigenen Überlegungen versunken. Emily kaute nachdenklich an ihrem Apfel. Sie würden in ihre Zeit zurückkehren, richtig? Matt war überzeugt davon, also brauchte auch sie sich nicht zu sorgen.

				Sie dachte an Fee: Wenn Quayle gestorben war, dann musste sie in Sicherheit sein. Er konnte ihr nichts anhaben in einer Zukunft, in der er gar nicht existierte, oder doch?

				Und dann dachte sie wieder an ihre Mutter.

				Wie oft hatte sie sich in den vergangenen Tagen gefragt, warum ihre Mutter so gehandelt hatte. Warum sie ausgerissen war mit dem fremden Mann, nur Stunden nach ihrem Kennenlernen. Warum sie ihre Familie und ihre Freunde im Stich gelassen hatte. Jetzt wusste sie, dass ihr keine andere Wahl geblieben war, und dieses Wissen war für Emily unendlich tröstlich. Ihre Mutter hatte niemandem wehtun wollen. Aber sie hatte Emily genauso geliebt wie sie sie liebte, und dies hatte ihr keine andere Möglichkeit gelassen. Sie hatte ihr bisheriges Leben aufgegeben, um mit Emily eine Zukunft zu haben. Die Vorstellung war schwindelerregend, aber so war es: Emily war in die Vergangenheit gereist, um ihre eigene Zukunft zu sichern. Und ihre Mutter hatte sich nicht in erster Linie für den Mann entschieden, sondern für das Kind, von dem sie geträumt hatte.

				»Eines verstehe ich nicht«, sagte sie schließlich. Sie warf den Rest ihres Apfels in die blühenden Ginsterbüsche neben dem Weg und wischte sich die Hand am Stoff ihres Kleides ab. »Wieso hat sie nicht wenigstens Josh oder Eve den Grund genannt, warum sie nicht mit ihnen zurückkehrt? Sie hätte es doch einfach erklären können.«

				Matt sagte nichts. Emily warf ihm einen fragenden Blick zu, aber er wirkte überhaupt nicht so, als ob er ihr antworten wollte. Er hatte die Augen leicht zusammengekniffen und starrte geradeaus.

				»Matt?« Sie berührte seinen Arm, und er reagierte, indem er ihre Hand nahm. Seine Finger verflochten sich mit ihren, und Emily schwieg.

				»Du weißt, warum sie diese Träume hatte?«, fragte er schließlich.

				Emily runzelte die Stirn. »Offenbar konnte sie damit in die Zukunft sehen«, antwortete sie. Und offenbar kann ich das auch, fügte sie in Gedanken hinzu.

				Matt blieb stehen, sie waren bei der alten Eiche angekommen. Einmal mehr spannte sich ein magischer Himmel über den Hang, der nach unten ins Tal führte – blaugrau und mit gelben Lichtblitzen gesprenkelt, die sich am Fuße des Hügels zu einem warmen Sonnenmeer ergossen.

				Das Dorf war nicht da. Und doch meinte Emily bereits den Schwindel zu spüren, der ihrem ersten Sprung in die Vergangenheit vorausgegangen war.

				»Wann hast du das erste Mal in die Zukunft geträumt?«, fragte Matt.

				Emily antwortete sofort. »In der Nacht, als mir meine Großmutter das Armband gab«, erklärte sie. Sie erinnerte sich noch an jedes Detail. Sie hatte von ihm geträumt, Matt – wie er auf seinem Pferd saß und ihr seine Hand entgegenstreckte, und sie vor etwas davonlief, von dem sie nicht wusste, was es war.

				Sie hatte von Matt geträumt, bevor sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Es kam ihr immer noch absurd vor, dass so etwas überhaupt möglich war.

				Matt ließ seinen Blick zu Emilys Handgelenk schweifen und strich mit dem Daumen über die Kette.

				»Es war ihre Gabe«, sagte er leise. »Ihr übersinnliches Talent. Es gibt viele dieser Fähigkeiten in Hollyhill, aber es gibt sie immer nur einmal.« Er hielt Emilys Blick und sah dabei so traurig aus, dass ihr automatisch Tränen in die Augen stiegen.

				»Das Armband gehörte zu ihr«, erklärte er, »so wie es jetzt zu dir gehört.«

				Er holte tief Luft. »Ich nehme an, dass sie wusste, als sie dich mit dem Armband sah, dass sie …«

				»Nein!« Emily hob eine Hand und legte Matt einen Finger auf seine Lippen. Sie konnte sich vorstellen, was er ihr sagen wollte, aber sie wollte es nicht hören.

				Dass ihre Mutter wusste, dass sie sterben würde.

				Dass sie dieses schreckliche Wissen unmöglich mit jemandem hatte teilen können.

				Dass sie sich, obwohl sie ahnte, was ihr bevorstand, für diese Zukunft entschieden hatte.

				Emily wollte nicht darüber nachdenken, was das für sie selbst bedeutete. Sie wollte überhaupt nicht mehr nachdenken. Sie ließ ihre Hand sinken und schloss die Augen. Sie hörte einen Vogel singen und Blätter rascheln. Sie lauschte auf ihren Herzschlag, der ihr auf einmal merkwürdig träge vorkam.

				Matt bewegte sich und machte einen Schritt auf sie zu. Obwohl sie die Augen geschlossen hielt, spürte Emily seine Nähe – die Wärme, die von ihm ausging, sein mittlerweile vertrauter Duft.

				Er hob eine Hand und strich mit den Fingerspitzen sanft über ihre Stirn, die Kontur ihres Gesichtes entlang hinunter zu der Beuge zwischen Hals und Schulterblatt. Dort löste er das Band aus ihren Haaren und teilte mit den Fingern ihren Zopf in seine einzelnen Strähnen.

				Ein Schauer durchlief Emilys Körper und sie spürte, wie sie zu zittern begann.

				Matt löste das zweite Haarband. Sein Zeigefinger streifte die Haut unter ihrem Ohrläppchen, doch im nächsten Moment vergrub er beide Hände in ihren Haaren und zog Emily zu sich heran. Er beugte sich zu ihr hinunter und lehnte seine Stirn gegen ihre.

				»Ich bin froh, dass du hergekommen bist«, flüsterte er. Seine Finger streichelten zärtlich ihre Schläfen.

				Die Worte kreisten in Emilys Kopf. Sie wiederholte sie im Stillen und ließ es zu, dass sie ihn leerfegten, ganz und gar, bis auf den letzten nagenden Gedanken, der sich dort festsetzen wollte und dem sich Emily noch früh genug würde stellen müssen.

				Sie öffnete ihre Augen, hob ihre Hände und legte sie auf Matts Brust. Ihre Fingerspitzen tasteten sich vom Kragen seines Hemdes weiter nach oben, berührten seinen Hals und schließlich seinen Nacken, während Emily ihr Kinn anhob. Matts Haut erzitterte unter ihren Händen und seine Lider flatterten, aber er kam nicht näher.

				Die Erinnerung an den gestrigen Nachmittag flammte vor ihren Augen auf – da hatte er nicht gezögert, nicht eine Sekunde, und Emily fragte sich, warum er es jetzt tat. Wartete er auf ihre Zustimmung? Konnte es sein, dass Matt sich ihrer nicht sicher war?

				Entschlossen griff Emily in Matts Haare und zog ihn näher zu sich heran. Seine Lider senkten sich, als sich ihre Lippen sanft auf seine pressten. Er seufzte leise und drückte sie an sich.

				Emily schloss die Augen. In ihrem Körper breitete sich eine Wärme aus, die jede Zelle und jede Pore einzuschließen schien. Während Matt sie küsste, zärtlicher und vorsichtiger als beim ersten Mal, verstärkte sich der Schwindel in ihrem Herzen.

				Nein, sie war sich nicht sicher. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte, was sie fühlen sollte, wer sie war. Sie schlang ihre Arme fester um Matts Nacken und schmiegte sich enger an ihn. Sie wollte nicht an Lukas denken, doch sie tat es trotzdem. Für ihn hatte sie nie so empfunden und auch nicht für jemanden sonst. Für niemanden. Nie.

				Nicht loslassen, schoss es ihr durch den Kopf.

				Matt streichelte ihre Wange, ihre Haare, ihren Rücken. Seine Lippen lösten sich von ihren, streiften ihr Kinn, ihren Hals, ihr Ohrläppchen, um dann wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurückzukehren.

				Emily seufzte. Aus den Augenwinkeln nahm sie ein Flirren wahr, das vom Fuße des Hügels zu ihnen hinauf blitzte. Sie spürte, wie sie sprangen, wie die Zeit an ihnen zog, aber diesmal würde sie nicht ohnmächtig werden, ganz bestimmt nicht.

				Sie würde nicht loslassen.

				Noch nicht.

				Nicht jetzt.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Er lehnte an der Steinmauer, die den Garten des »Crooked Chimney« umgab, die Hände im Nacken verschränkt, die Augen halb zusammengekniffen gegen das blendende Licht der tief stehenden Sonne. Sein Blick fixierte die alte Eiche auf dem Hügel, beziehungsweise das Mädchen, das davor auf und ab lief, ein Handy ans Ohr gepresst.

				Er hatte keine Ahnung, warum er hier stand. Er konnte nur hoffen, dass sie von dort oben nicht sehen konnte, wie er sie beobachtete.

				Matt seufzte. Er verschränkte beide Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.

				»Matthew! Was machst du? Wunderst du dich über dich selbst?« Cullum lachte, während er auf Matt zuspazierte, einen Grashalm im Mundwinkel, das weiße, ausladende Hemd viel zu weit aufgeknöpft. Er sah aus wie ein Musketier – unverschämt gut und genauso selbstgefällig.

				Matt wandte nicht einmal den Kopf, als Cullum sich neben ihn stellte und mit einer Hand seine Augen abschirmte.

				»Aaaaah«, machte er, auf diese typische, herablassende Art, »ich verstehe.«

				Matts Haltung versteifte sich. Es war ihm egal, was Cullum dachte, sagte, verstand, aber es gefiel ihm nicht, wie er sich dort aufbaute und Emily anstarrte.

				»Was willst du, Cullum?«, fragte er kalt.

				Cullum zuckte mit den Schultern, ein breites Grinsen auf dem makellosen Gesicht. »Die Aussicht genießen, so wie du auch«, antwortete er. Er ließ die Hand mit dem Grashalm sinken, stützte sich auf der Mauer ab und hievte sich in einem eleganten Schwung darauf. Dann schloss er die Augen und reckte sein Gesicht den warmen Strahlen entgegen.

				Matt seufzte. Er hatte also nicht vor, wieder zu gehen. Großartig.

				Sie schwiegen einige Minuten, dann brach Cullum als Erster die Stille. »Hast du Angst, dass sie dir davonläuft?«, fragte er.

				Matt zuckte nicht einmal. Er hatte nicht vor, sich provozieren zu lassen.

				»Oder fürchtest du, dass wir uns in Luft auflösen und sie zurücklassen?«, fuhr Cullum ungerührt fort. »Das arme, einsame Mädchen, ganz allein unter diesem einsamen, alten Baum?«

				»Geh und spiel mit deiner Schwester, Cul!«

				Cullum lachte auf. »Gutes Stichwort«, sagte er. »Chloe gefällt es gar nicht, dass die Kleine wieder im Dorf ist. Sie hatte gehofft, sie nicht näher kennenlernen zu müssen – wenn überhaupt. O ja. ›Die Hoffnung auf Genuss ist fast so süß wie schon erfüllte Hoffnung.‹«

				Matt warf ihm einen eisigen Blick zu, und Cullum hob abwehrend die Hände. »Ein Zitat!«, rief er theatralisch. »Ich gebe nur weiter, was man mir zuträgt.« Er grinste. Es war nicht zu übersehen, wie viel Freude ihm dieses Gespräch bereitete. »Im Übrigen«, fügte er seufzend hinzu, »würde ich deine kleine Freundin sehr gern kennenlernen.«

				Aus der Ferne war Emilys Lachen zu hören, und automatisch spannten sich Matts Schultern. Sie hat Fee erreicht, dachte er erleichtert, obwohl er ohnehin davon überzeugt gewesen war, dass ihr nichts passiert sein konnte. Doch zu sehen, wie nervös Emily seit ihrer Rückkehr gewesen war, hatte auch ihn unruhig werden lassen.

				»Wirst du uns einander vorstellen?«

				Matt antwortete nicht.

				Cullum seufzte. »Nun denn, dazu besteht sicherlich noch Gelegenheit«, sagte er.

				Sie schwiegen wieder. Matt wusste genau, welches Ziel Cullums hellgrüne Augen fixierten.

				»Ist es wahr, dass sie dir das Leben gerettet hat?«

				Matt seufzte. Du hast ja keine Ahnung.

				Laut sagte er: »Sie hat den Unfall vorhergesehen und unseren Wagen davor bewahrt, sich um einen Baum zu wickeln. Insofern: Ja, ganz recht. Sie hat uns gerettet.« Er hörte selbst, wie arrogant er klang, aber so war das eben mit Cullum, immer schon gewesen. Wer nachgab, verlor. Wer eine Schwäche zeigte, auch.

				»Wie konnte der Kerl überhaupt entwischen?«, fragte Cullum. »Sag mir nicht, deine Superkräfte sind auch nicht mehr das, was sie mal waren? Oder hast du dich ablenken lassen, Matthew?«

				Matt antwortete nicht, und Cullum lachte leise. »Okay, okay, ich hör schon auf«, sagte er. »Anderes Thema. Der Kerl hat seinen Vater umgebracht, richtig? Nachdem der seine Mutter getötet hatte?«

				»Das ist das, was Harry rausfinden konnte, ja.« Und jetzt verschwinde.

				»Und dann hat er sich die Mädchen geschnappt, die seiner Mutter ähnlich sahen – und sie getötet, weil sie sie ihm auch nicht zurückbrachten?« Cullum pfiff durch die Zähne. »Gruselige Sache. Und deine Emily mittendrin. Das junge Glück.«

				Matts Herzschlag beschleunigte sich. Er wusste, was jetzt kam, und er wappnete sich, so gut es ging. »Wer hätte gedacht, dass sich diese unleidige Geschichte einmal in solches Wohlgefallen auflösen wird.« Cullum machte eine Pause, wie ein Schauspieler, der ein Gedicht vortrug. »Ausgerechnet Esthers Tochter. Ich meine, du hast ihr doch davon erzählt, oder?«, fragte er scheinheilig, und Matt presste die Lippen aufeinander. »Hast du ihr gesagt, was ihre Mutter getan hat?«

				Es kostete Matt all seine Kraft, nicht herumzuwirbeln, Cullum am Kragen seines lächerlichen Hemdes zu packen und ihn durchzuschütteln wie ein Federkissen. Stattdessen sog er Luft ein, so viel er konnte, um seinen Puls zu beruhigen und sein Temperament zu zügeln. Er wandte sich ihm langsam zu und sagte ebenso ruhig: »Da gibt es nichts zu erzählen. Esther trifft keine Schuld.«

				»Ah!« In gespieltem Erstaunen hob Cullum eine Augenbraue. »Du hast es ihr also nicht gesagt?«

				Das war genau einer dieser Momente, in denen er Cullum hasste, abgrundtief. »Nein«, sagte Matt bestimmt. »Weil«, fuhr er fort, »obwohl es dich einen Scheiß angeht, sich herausgestellt hat, dass Esther keine Chance hatte, die Dinge zu ändern. Sie konnte es einfach nicht.«

				»Ah!« Immer noch umspielte ein Lächeln Cullums Mund, und Matt hätte es ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen. »Auf einmal so versöhnlich, ja? Hm-hm.« Er legte den Kopf schief und fuhr fort: »Vor ein paar Tagen wolltest du diese Emily noch eigenhändig aus dem Dorf treiben.«

				Matts Augen verengten sich. »Sie. Hat nichts. Damit. Zu tun«, knurrte er.

				»So leicht um den Finger zu wickeln? Passt gar nicht zu dir.«

				Matt spürte, wie sich sein Kiefer verkrampfte. »Was willst du, Cullum?«, wiederholte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

				Mit einem gespielten Seufzer sprang Cullum von der Mauer. Er ließ seinen Blick den Hügel hinaufgleiten zu Emily, die sich auf den Weg zurück nach Hollyhill gemacht hatte. Dann legte er Matt eine Hand auf die Schulter.

				»Du weißt, dass du sie nicht behalten kannst, oder? Ich meine, verstößt das nicht gegen all deine Kodexe?« Er runzelte die Stirn. »Heißt es wirklich Kodexe? Was für ein Wort!«

				Damit warf er beide Hände in die Luft, als verließe er eine Bühne, drehte sich um und schlenderte davon.

				Matt atmete geräuschvoll aus. Hatte Cullum ihm gerade gedroht? Unruhe erfasste ihn, und es pochte hinter seiner rechten Schläfe.

				Er richtete seinen Blick auf Emily. Sie lächelte ihm zu, und Matts Herz machte einen Satz.
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